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Berlin, den 21. Kommer 1908.

Gegen den Kaiser.
III. s)

Persönliches Regiment.

rmand AugustinLouis Graf von Caulaincourt, Herzog von Vicenza,
steht, als GesandterNapoleons,vor Alexander dem Ersten und spricht:

,,Konstantinopel ist ein so wichtigerPunkt, daß fein Besitzund die Dardas

nellenöffnungEure Majestätzum zwiefachgesichertenHerrndesganzenHans
dels mit der Leoante, mit Indien sogar machenwürde. Auf dieserBasis ist
eine Verständigungnichtmöglich.«Der Zar antwortet: »Wenndie Türken

fort sind, ist Konstantinopel nur noch eine Provinzstadt am Endpunkt des

Reiches.Die Geographiewill, daßichshabe; gehörtseinem Anderen,sobin
ich in meinem Hause nichtmehrHerr. Und Jhr Kaiser wird zugeben,daßdie

Anderen nichtdarunter leiden, wenn ichden Schlüsselzu meiner Hausthür

habe.«Caulaincourt: ,,DieserSchlüsselöffnetund sperrtauchToulon und

Korfu; öffnetundsperrtdenWelthandel.«Alexander: ,,Mankann aberBürg-
schaftdafürleisten,daßdieser-Wegniemals und unter keinenUmständendem

Handel irgendeinerMacht geschlossenwerden darf.«Caulaincourt: ,,Solche
Bürgschaftwäre werthvoll,wenn Eure Majestätewigregirten; dochdieVor-

ficht gebietet, daßbei einem Abkommen,das den Weltgeschickendie Bahn
weisensoll,derKaiser seinemReich jedeerdenklicheSicherheitverschafft.Wird

der NachfolgerEurer Majestätder Freund, der BundesgenosseFrankreichs
fein? Kann Eure Majestätdafür bürgen?Graf Rumanzow bemühtsich,
RUßlandsZukunftfür alle Fälle zu sichern.Bei allem gutenWillen, das Eurer

MajestätAngenehmeund Nützlichezu thun, kann der Kaiser in einer Sache

·) S. »Zukunft«vom siebenten und vom vier-zehntenNovember 1908.
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286 Die Zukunft.

von dieserBedeutung nicht die Interessen Frankreichsopfern.«Alexander:
»Ichwünschenichtssehnlicherals die Verständigung.Wenn Jhr aber den

größerenTheil nehmt und alle Folgen diesesweltgeschichtlichenEreignisses

für Euren Vortheil wirken,muß ich wenigstensden Nutzenhaben, den die

Geographiemir giebt.Der ist übrigensviel kleiner,als Jhr denkt·DerKaiser
kann die Dardanellen nicht für sichwollen. Will er sie einer Macht geben-
warum nichtmir? Welchen Schaden brächtees ihm?«Caulaincourt: »Eure

Majestätwäredann vor derThürvonKorsu und Toulon. «

Alexander: » Lange
nicht so nah wie Jhr derThürvonPortsmouth und England denThürenvon

Brest und Cherbourg.«Caulaincourt: ,,Deshalb sindwir auchRivalen; selbst
in Friedenszeit. Vielleicht werden wir nie befreundet, sichernie Bundesge-
nossensein. Eure Majestätwünschtdoch,daßwir Freunde bleiben. Das ist
nur möglich,wennder Nutzendes Einem dem Anderen nichtschadet.Nachder

Absichtdes Ministers Grafen RumanzowsollRußland die eigentlicheLevante-

macht werden; was es da an neuem Landbesitzerwirbt, wird mit dem weiten

Zarenreichfest verbunden. Das Gleichgewicht,-das den Frieden erhält,hört
dann auf. Frankreichan den Dardanellen, selbstin Konstantinopel: davor

braucht Niemand zu zittern.Für Frankreichwäre es ein ferner-Besitz,Etwas wie

eine Kolonie. Jn Rußlands Hand wäre dieserBesitzeine Gefahr-«Alexan-
der: »Ichkann mein Reich nicht in unbequemereLagebringen, als sie ihm
durch die Nachbarschaftder Türken bereitet ist. Wenn Frankreichdie Darda-

nellen hat, verliere ich,mag auchKonstantinopel russischsein,mehr, als ich

gewinne.«1808. Das Gesprächläßtdie Standpunkte und Pläne der Gegner
klar erkennen, die einander ihreFreundschaftbetheuern. Weder Frankreichnoch

RußlandsollüberdieMeerengenherrschen;und nochwenigersolls,nachBei-

der Willen, England. Was sonstaus der Türkei wird: dieseNebensrageer-

regt nirgendsdie Geister der Staatsmannschast. Keine Großmachtbekeunt

sichfür den Jslam; keine will für seineErhaltung, seinungehemmtesFort-
leben aufEuropasBoden die schwereBürgschaftübernehmen.AuchderKorse

nicht. Im ersten Aergerüber die londoner Parlamentsreden hat er versucht,
den Zaren, den der gekrönteParvenu Monsieur mon t«cHere nennen darf, in

einBündniß gegen England zu locken. ,,Nurgroßes,weitausblickendes Han-
deln kann uns nochden Frieden sichernund unserSystemfestigen.Eure Ma-

jestätmußdie Kopfzahl und die innere Kraft des russischenHeeres mehren.
Was ich an Beistand leistenkann, leiste ichgern und aus redlichemHerzen.
Denn ichhegegegen Rußland nicht Eifersucht,sondernwünscheihmRuhm,
Glück und ein erweitertes Machtgebiet.Wir hätten,Beide, lieber friedliche
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Tage in unserenweiten Reichenverlebt und uns bemüht,siedurchdieKünste
und durchdie Wohlthaten der Verwaltung nochmehr zu beleben und zu be-

glücken.Doch die Feinde der Welt wollen es nicht. Wider unserenWillen

müssenwir größersein. Weisheit und Politik rathen, den Befehl der Vor-

sehungauszuführenund dem unwiderstehlichenGang der Ereignissezu fol-
gen. Dann wird das Pygmäengewimmel,das nichteinsehenwill, daß den

Vorgängenvon heute ähnlichenur im Buch der Geschichte,nicht in den Zei-

tungen des vorigenJahrhunderts zu suchensind,sichendlichbeugenund die von

Eurer Majestätund von mir befohleneBewegungmitmachen: und die Völker

Rußlands werden sichdes Ruhmes, des Wohlstandes, des Glückes als des

Ertrages sogroßerEreignisse freuen.Vielleichtwars ein BischenKleinmuth,
der uns Beide trieb, einen sicherenBesitzeinem besserenZustand vorzuziehen;
dochda England nichtwill, müssenwir uns in die Erkenntnißgewöhnen,daß
die Epocheder großenWandlungen und des großenGeschehensgekommen
ist.« Der Plan wurde nichtausgeführt,die Türkei nichtgetheilt, weil Nuß-

lands und Frankreichanteress en im europäischenOrient schondamals unver-

einbarwaren. Aber Bonaparte hatte das Recht,solchenPlan zu entwerfenund

mit dem EinsatzeseinerPerson zu vertreten. Denn er fühlte,daß England
Alles an den Versuchwagen würde,ihnunschädlichzu machen;und er durfte
auf festeremGrund als derSonnenkönigsprechen:»DerStaatbinich.«(Der
aus den Gewittern der JakobinerrevolutiongeretteteStaat, dem der Eaesar
aus Ajacciodie Form gab.) Das durfteselbstder Russenzarnicht.Begnügte
sichmeist auchdamit, seinesMinisters Rede majestätischzu wiederholen.

«

DreiunddreißigJahre danach wird, unterPalmerstons Auspizien,der

Meerengenvertraggeschlossen.Die Unantastbarkeit der Türkei istnun schon
,,politischesAxiom«; die Meerengensperrescheintauch in Friedenszeitden

fünf Großmächtennöthig.Auf PreußensThron sitztFriedrichWilhelm der

Vierte, von dem David FriedrichStrauß gesagthat: »EinberlinerPhilofoph
hat ihn neulicheinen historischenGeistgenannt. Mag ihm der Geist der Ge-«

sschichteeine solcheLästerungvergeben! Aber so viel ist richtig: Jener Fürst
war rechteine Verkörperungdes neunzehntenJahrhunderts, sofernes das acht-
zehnte verleugnet.Ueberflußan Geist, aber Mangel an Menschenverstand;«
Gefühlnur gar zu viel, aber Charakter dochgar zu wenig; mehr Edelmuth
lals RechtlichkeitzAndachtohneErnst derGesinnung;vornehmegeschichtliche
Liebhaberei ohne gesundengeschichtlichenTrieb, ohne dieLust und dieKraft,
von dem Blättern in dem bunten Bilderbuch der Vergangenheithinwegeinen

männlichenSchritt in dieZukunft hinein zu thun. Und-kann man denn einen
22«
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Geisthistorischnennen, der zwar das Mittelalter zu verstehenund zu lieben

meint, aber das Zeitalter Friedrichs und Josephs, der deutschenVernunft-
kritik und der französischenStaatsumwälzungverkennt, ja, selbftMI einem

Luther und Calvin eigentlichnur von ihrer rückwärts,dem Mittelalter zuge-

kehrtenSeite sichangesprochenfühlt?Es gehörtzu den unwillkürlichenBer-

diensten,deren der romantischeKönigsichmancheerworben hat, selbstder blö-

desten Fassungskraftgezeigtzu haben, wohin unser Jahrhundert Mit solcher

Verleugnung des achtzehntenkommt. Verdumpfung und begonneneFäulniß

auf allen Gebieten, in Staat und Kirche, Schule und Wissenschaft,war das

Erbe,das dieRegirungPreußensantrat.« Ungefähreben so hat, aus anderer

Weltanschauung,Treitschkeüber denKöniggeurtheilt.»Zu allem Herrlichen
schiener geboren; verschwenderischhatte ihm die Natur Kopf und Herzaus-

gerüstetznurjeneeinfachen,mafsivenGaben, die den Staatsmann ausmachen,
blieben ihm versagt. Jhm fehlte der Sinn für das Wirkliche,der die Dinge-
sieht, wie sie sind, und der geradaus das WesentlichetressendeschlichteMen-

schenverstand.Wie schwerfiel es dochdiesemKünstlerder Rede, dessenge-

sprochenesWort soViele bestach,in seinenDenkschriftenund Briefenbestimmt
zu sagen, was er eigentlichwollte! DurchgehäufteAusrufungzeichen und zwei-
und dreifacheUnterstreichungensuchteer zu ergänzen,was er trotz seinerv
seltenen Sprachgewaltnicht ausdrücken konnte; der klare Geist bedarfsolcher
Krücken nicht, weil er durch den Bau seinerSätzeden Leserzwingt,die Worte-
richtigzu betonen. Jhm fehlte auchdie frischeKraft des Wollens. In sorg-«
loser Heiterkeitschritt er durch das Leben; kraft der Weihe seines könig-
lichenAmtes, kraft seinerpersönlichenBegabungglaubte er, alle Welt weit-

zu übersehen,undes gefielihm zuweilen,seineAbsichtenin ein ahnungvolles
Dunkel zu hüllen,durchhalbe, unklare Worte die kleinenSterblichenin Bek-

wirrung zu setzen.Ohne durchgreifendeWillenskraft, ohnepraktischenBek-

stand, bleibt er dochein Selbstherrscherim vollenSiUWNieMand beherrfchte
ihn; aller Glanz und alle SchmachseinerRegirung fiel auf ihn selbstallein

zurück.Auf den WiderspruchseinerRäthe ließ er wohl einen Lieblingplan
plötzlichfallen und dann schienes eine Weile, als ob die Gedanken in diesem
unruhigen Kopfewechseltenwie die Bilder im Wandelglas: bis sichendlich
mit einem Mal zeigte,daß der König an seinemursprünglichenPlan mitF
einer seltsamenstillen Zähigkeitfestgehaltenhatte und trotz Allem,was da-«
zwischenlag, zu ihm zurückkehrte.Er gab nichtsauf und setztewenigdurch.««·
Wenig auch von seinenOrientplänen.Das Bisthum Jerusalem, das an ge-

weihterStätte für dieUnion der Christenkirchenzeugen sollte (und von den-
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Liberalen früh als das unhaltbareWerk » diplomatischerRomantik« verspot-

Jtetwurde), kümmerte ein Halbjahrhundert lang hin und mußteschließlich
ldem Britenanspruchgeopfertwerden. Und dieserWahn des Königs hatte
Preußen in Kriegsgefahrgebracht,aus der nur ein unrühmlicherRückzuges

retten konnte. Die Zeit des persönlichenRegimenteswar eben verstrichenund

die Volksstimme heischteihr Recht. Die wollte Friedrich Wilhelm nichthö-
ren. Zwar pries er die britischeFreiheit; mochtesie seinenPreußenaber nicht

gewähren.Die führteseinKönigswinkherrlichenTagenentgegen-Vergebens

warb er in schimpflicherDemuth um EnglandsLiebezsuchtevergebenssichder

modernenWeltanschauungderkühlenKaufleuteanzupassen,dieindenHaupt-
städtender WestmächtedieGeschäftebesorgten.DerEnttåuschungentwuchsdie

Wuth; und der Wüthendeistbald vereinsamt.Jm Orientund im Occident hat

FriedrichWilhelm nichts erreicht. ,,Preußenstand in der diplomatischenWelt

so einsamwieseitJahren nicht.Sein Könighatte verstanden,in kurzerZeitdie

alten Freunde Oesterreichund Rußland mitMißtrauen zu erfüllen;er hatte
mit seinenFreundschaftwerbungenin England wenigAnklanggefunden.Und

kaum war die Kriegsgefahrvorüber,so bemerkt man bald, daßPreußenjetzt
auch an den kleinen deutschenHöer wenigergeachtetwar als einst unter dem

alten König.Die ruhigeWürde des Vaters erweckte Vertrauen, die bewegliche
-

Geschäftigkeitdes SohnesZweifelundArgwohn.
« So weitwars, nachTreitsch-

kes Urtheil, schonim Jahr 1843. Drei Jahre nach dem Rausch des Huldi-

gungfestes.Am fünfzehntenOktober1840 steht,auf dem in Gold und Purpur

prangendenAnbau des Schlosses,vor dem Thron der Königundsprichtzudem
Volk,das die mitFlaggentuchgeschmücktenTribünen fülltund aus denFenstern,
von den Dächernauf ihn blickt: »WollenSie mir helfen und beistehen, die

Eigenschaftenimmer herrlicherzu entfalten, durch welchePreußenmitseinen
vierzehn Millionen den Großmächtenzugeselltist, nämlich: Ehre, Treue,
Streben nach Licht,Recht und Wahrheit, Vorwärtsschreitenin Altersweis-

heit zugleichund heldenmiithigerJugendkraft? Wollen Sie in diesemStre-

ben mich nicht verlassennochversäumen,sonderntreumitmirausharrendurch
gute wie durchböseTage:o, dann antworten Sie mirmitdemklarsten, schön-
sten Laute der Muttersprache,antworten Sie mir ein ehrenfestesJal« Aus

abertausendKehlen dröhntder erbetene Laut über den Schloßplatz.Und der

König jauchztauf: »DiesesJa war fürmich!Das ist mein Eigen! Das lasse
ich nicht! Das verbindet uns unauflöslichin gegenseitigerLiebe und Treue!

Das giebt Muth, Kraft, Getrostheitl Das werdeichin meiner Sterbestunde
Irrlichtvergessen!«Schon ein Jahr danach gehenJacobys »VierFragen, be-



290 Die Zukunft-

antwortetvon einemOstpreußen«,durchsbangschweigendeLand.Wiederzweii
Jahre: und derKönigistin Preußen,ist in Europa vereinsamt. Seine Schuld ?

Die Folge-despersönlichenRegimentes,gegen das drinnen und draußender

Genius der Bolkheiten sichaufbäumt?Er wills nichtglauben. Kann nicht.
Hält sichfür verkannt, fürmißverstandenund schnödverleumdet. (Bunsen
fragt: »Wenn man ihn verstände,wiekönnte man ihnbegreifen?«)Nochim

Juni 1847 schreibter,im Zorn über die widerspenstigen,,Unterthanen«,an den

Rand einesBerichtesx,,UngezogeneKinderzurrechtenZeitdieRuthefühlenzu
lassen,istschondurchSalomon und Sirach empfohlen.«Solanae währtdieVer-

blendungAchtMonate danach muß,im abgesperrten.spärlicherhelltenPalast
dieselbeHandhastigdieTodesurkunde despreußischenAbsolutismusschreiben:

An meine lieben Berliner!

Durch mein Einberufung-Baum vom heutigen Tage habt Jhr das Pfand der

treuen Gesinnung Eures Königs zu Euch und zum gesammten deutschenVaterlande em-

pfangen Nach war der Jubel, rnitdem unzähligetreueHerzen michbegrüßthatten, nicht
verhallt, so mischte ein HaiifeRuheftörer auftühlische Und fteche Forderungenein und

vergrößertesichin dem Maße, als die Wohlgesimitm sichentfernten Da ihr ungestüme-
Vordringen bis ins Poital des Schlosses mit Recht Arge Absichtenbefürchtenließ und

Beleidigungen wider meine tapferen und treuen Soldaten ausgestoßenwurden, mußte
der Platz durch Kavallerie im Schritt und mit eingesteckterWaffe gesäubert werden und

zwei Gewehre der Jnfanterie entladen sich von selbst- GVIUOb I Ohneirgend Jemand zu
treffen. Eine Rotte von Bösewichtern,meist aus Fremden bestehend,die sichseit einer

Woche, obgleich ausgesucht,doch zu verbergen gewußthatten- haben diesenUmstand im

Sinne ihrer argen Pläne durch augenfcheinlicheLüge verdreht und die erhitzten Ge-

müthervon Vielen meiner treuen und lieben Berliner mitRachegedankenum vermeint-

lich vergossenes Blut erfüllt Und sind so die grünlichenUrheber von Blutvergießenge-
worden. Meine Truppen, Eure Brüder und Landsleute, haben etst dann von der Waffe
Gebrauch gemacht, als sie durch viele Schüsse aus der Königsstraßedazu gezwungen
wurden. Das siegreicheVordringen der Truppen war die nothwendigeFolge davon.

An Euch, Einwohner meiner geliebten Vaterstadt, ist es jetzt, größekemUnheil-
vorzubeugen. Erkennt, Euer König und treuster Freund beschwörtEuch darum , hei.

Allem, was Euch heilig ist, den unseligenJrrthuml Kehrt zum Frieden zurück,räumtdie
Barrikaden, die noch stehen-hinweg und entsendet an mich Männer,voll des echtenalten

berliner Geistes mit Worten, wie sie sich Eurem Könige gegenüber geziemen: und ich
gebe Euch mein KöniglichesWort, daß alle Straßen Und Plätze sogleichvon den Trup-
pen geräumt werden sollen und die militärischeBesetzungUUk an die thhwendigen Ge-

bäudesdes Schlosses,des Zeughaufesund wenigeranderer,und auchda nur auflurze Zeit,
befchränttwerden wird. Hört dieväterlicheStimme Eures Königs, Bewohner meines
treuen und schönenBerlins, und vergesset das Geschehene,wie ich es vergessen will und
werde in meinem Herzen, um der großenZntunstwillen, die unter dem Frieden ssSegm
Gottes für Preußen und durchPreußen für Teutschland anbrechen wird.

Eure liebreicheKönigin und wahrhaft treue Mutter und Freundin, die sehr lei-
i
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dend darnieder liegt, vereintihre innigen, thranenreichenBitten mit den meinigen. Ge-

schrieben in der Nacht vom achtzehnten zum neunzehnten März 1848.

Friedrich Wilhelm.

FünfzigJahre später.Rußland hat vorgeschlagen,denPrinzenGeorg
von Griechenland zum Gouverneur von Kreta zu ernennen. Auf diesemPosten,

hat Abd ul Hamid erwidert,werde er nie einen Fremdling dulden. Dennoch

wird, als in Kandia der Britenkonsul währendeines Straßenkampfesvon

wüthendenMusulmanen getötetworden ist, die fremdeBesatzungaufKreta

verstärktund die Pforte gezwungen, ihre Truppen von der Jnsel zurückzu-

ziehen.Am dreißigstenOktober1898sprichtin Bethlehemder DeutscheKaiser

zu den evangelischenPfarrern: ,, Auf die Mohammedanerkann nur das Leben

der Christen Eindruck machen. Daß sie vor dem christlichenNamen keine

Achtung haben,kann ihnen kein Menschverdenken. Politischreißtman,unter

allen möglichenVorspiegelungen,ein Stück nachdem anderen von ihnen weg,

wozu m«angar keine Berechtigunghat.« AchtTage danach antwortet er in

Damaskus auf die Ansprachedes Scheichs: ,,Angesichtsder Huldigungen,
die uns hier zu Theil gewordensind, ist es mir ein Bedürfniß,für den Em-

pfang zu danken,fürAlles,was in allen Städten diesesLandesuns entgegen-

getreten ift, vor Allem zu danken für den herrlichenEmpfang in der Stadt

Damaskus. Tief ergriffenvon diesemüberwältigendenSchauspiel,zu gleicher
Zeit bewegtvon dem Gedanken, an der Stelle zu stehen,wo einer der ritter-

lichftenHerrscheraller Zeiten, der großeSultan Saladin, geweilt hat, ein

Ritter ohneFurcht und Tadel, der oft seineGegner die rechteArt des Ritter-

thumes lehrenmußte,ergreifeichmitFreuden dieGelegenheit,vor allen Dingen
Seiner Majeftät dem Sultan Abd ul Hamid für feine Gastfreundschastzu

danken. MögeSeine Majestätder Sultan und mögendie dreihundertMil-
lionen Mohammedaner, welche,auf der Erde zerstreutlebend, in ihm ihren
Khalifen verehren, Dessenversichertsein,daß zu allen Zeiten der Deutsche
Kaiserihr Freund seinwird.« Zu allen Zeiten.Das ist ein festesVersprechen.
DreiWochenvorher ist das Gerüchtvon einem anglo-deutschenVertrag durch-
gesickertund der Reichskanzlerhat den Wunschder Kolonialgesellschaft(die
für KrügersTransvaalstaat fürchtet),den Wortlaut zu veröffentlichen,mit der

Berufungauf ,,feststehendediplomatischeGepflogenheitenund wichtigepo-

litischeRücksichten«abgelehnt.Krisenstimmung.NikolaiAlexandrowitschhat
die Abrüftungempfohlen.BeiFaschodawird eineneueReibungflächezwischen

England und Frankreichsichtbar..Hat dasDeutscheReichwirklichdenBriten

Südafrikasammt der Delagoabai überlassen,dann istFrankreichsKolonials



292 Die Zukunft.

macht bedroht;wird die Republikdie Folgen der Unklugheitspüren,die, als

Hanotaux gefallenwar, den deutschenVorschlageiner Verständigungüber die

ostasiatischenFragen nnbeantwortet ließ. Chamberlain rühmtin Wakefield
das neue anglo-deutscheAbkomm en als einen wichtigenErfolg der Unionisten-
regirung und versichertdie ,,deutschenFreunde«,daßEngland ihnen nie zu-

muthen werde, für englifcheInteressenOpfer zu bringen. Schon am Lord-

mayorstag aber erwähntSalisbury in der Guildhall die Freundschaftmit

Deutschlandnichtmehr; erinnert er an die Möglichkeiteines um das Türken-

erbe entbrennendenKrieges,für die Britanien seineSeemachtstärkenmüsse.
Was ist geschehen?Der DeutscheKaiser ist als Triumphator durch dasOs-
manenreichgezogen und hat deszlam ungefährdetesLeben verbürgt.
PersönlichesRegiment. Kaum Einer hatte gewußt,welchesUnheilda

wuchs. Einer, ders ahnte, stöhnte,als der Plan der Orientreise auftauchte,
im Sachsenwald, seineTrompete sei leider durchschossen;sonst hätteer mit

letzterLungenkraftnochdas alte Warnerlied wieder geblasen.Und wäre ge-

wißwieder nichtgehörtworden.Hier wurde gefragt,ob man wirklichglaube,
daßdieWestmächtestillzufchauenwerden,wenn der DeutscheKaiserverfuche,
im Orientalle andersenHerrschergestaltenzu überstrahlen;ob der Papstnicht
fürseinProtektoratsrecht,Oefterreich-Ungarnfür seinen Balkanhandelfürch-
ten werde. Vergebens Hundert Posaunen preisen die hoheBedeutung der

Reise. »Auf AllerhöchstenBefehl-«wird, als kehreein vom Sieg gekrönter
Kreuzritterheim, ein feierlicherEinzug veranstaltet. Am erstenDezembertag
steht Herr Kirschnerbarhäuptig,trotz schlechtemWetter, am Brandenburger
Thor, reckt die Denkerstirn in die Höhe des Pferdekopfesund giebt, im Na-

men der ,,braven Bürgerschaft«,dem Dankgefühlund dem Huldigungbe-
dürfnißder Reichshauptstadtmannhafte Worte. FünfzigJahre nachAchtund-

vierzig;und Wilhelm nennt, wie der Großohm,die Stadtgenossen »meine
lieben Berliner«.Jn derThronredewird die Reise ausführlicherwähnt;wird

auchgesagt,dem DeutschenKaiser(dessen Titel und Macht dochnicht ausden

Wolken, sondernaus der versaillerSpiegelgaleriestammt), sei »dieGewalt

von Gottes Gnaden verliehen«. Wie in der Zeit, da Zions Herrlichkeitdurch
den Traum FriedrichWilhelms spukte. Um die aufhorchendenWestrnächte
raschzu beruhigen,versichertGrafBülow, der Staatssekretär,im Reichstag,
die Orientreise habenicht die »ihr untergeschobenenMotive und Ziele« ge-

habt. »Deutfchlandhat im Orient keine direkten politischenJnteressen·«
Zu den Reden von Bethlehem und Damaskus stimmt die neue Tonart nicht.
Dahinter stecktEtwas, denkt man in London; denkts in Paris. Vergessen
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sistdie Glückwunschdepesche,die Wilhelm prompt nach KitchenersSudanfieg
an die Großmuttersandte; ist alle Artigkeit,die er eiferndFranzosen erwies.

Delcasscsklopft,nochmit schüchternemFinger,beiSalisbury und Euron an.

,,,SehtJhr nicht, was Euch bevorsteht? Uns Allen? Um dieLiebe derMusul-
manen wirbt der Imperator, weil er will, daß sie in der feinem Trachten

günstigenStundedie britischeHerrschaftvom Erdball abschütteln.DieBag-
dadbahn, für die er sichwie ein Aufsichtrathsmitgliedoder ein anderer Acqui-

-siteur eingesetzthat, soll ihm den trockenenWegnach Jndien sichern.Und daß

der haftigeFlottenbau nicht von der Nothwendigkeitdes Handelsschutzesge-

boten ist, brauche ichEuchnichterst zu beweisen.«Wo die Wuth über Wil-

helms Telegramm an PaulKrüger nachzittert,mußsolcheWarnung wirken.

Durch die DreyfuskrisisunddenBurenkrieg wird die Entwickelungverzögert-
Englands Mißtraueniftabernie mehrgeschwunden.Auchnicht,als derEnkel

der Großmutter den Plan zur Vernichtung der Buren geschicktund ausge-

plaudert hat, daßRußland und Frankreichihn in einen antibritischenCon-

·cern ziehenwollten. Nie wieder. Die Mächte,von denen 1808 Caulaincourt

gesagthatte, siekönnten niemals Bundesgenossenwerden, und die nochbei

Faschoda, noch in den Tagen bei Ladyscnithund Mafeking unversöhnbar
schienen,befreundenfich,verlobensichgegen die »deutscheGefahr«.Weil der

DeutscheKaiserPoseidonsDreizackund das Weltarbitrium für fichgeheischt.,
die Buren zumKampf ermuntert, die gelbegegen die weißeMenschheitauf-

geftachelt,nachostasiatischemBesitzdie Hand gestreckt,sichden Admiral des

AtlantischenOzeans genannt, im Khalifat und im Scherifenreichdie Rolle

sdes Jslamretters an sichgerissenhat. Nur deshalb.. . PersönlichesRegiment.
Dessen Werk war die franko-russische,die franko-britische,die anglo-

-russischeVerständigung.Was unmöglichschien,wurde Ereigniß.Totfeinde
verscharrtenden alten Haßund schworeneinanderTreue. Wertrieb sieinsoselt-
same Bundesgenossenschaft?Warum saheinReich,dasTagvorTag seinefried-
licheAbsichtbetheuerteundvonkeinerBeute jeeinen saftigenFetzenerschnappte,
sichplötzlichauf allen Seitenvon Feindschaftumringt?Weil dasHauptdieses
Reiches zu oft denMund geöffnet,zu oft mitderAnkündunggroßerThat,mit

Verheißung,Drohung, Werbung den Erdkreis beunruhigt hatte und weil

schließlichJeder die Einkreisungdes Ruheftifterswünschte.Daß dieserKreis
nicht undurchdringlichist, zeigt fich, als das Meerengenrechtwieder streitig

iwird. Den Russen ist, als Entschädigungfür die in der Straße von Tschili

und am PersischenGolf bestattete Hoffnung, die Oeffnungder Dardanellen

·.zugesagt.Von Eduard; der in Makedonien und am Goldenen HorndenTiir-
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ken zeigenwill, daßsie von dem DeutschenKaiser nichtmehr zu erwarten ha-
ben als dieMarokkaner. Alles ist fertigund abgemacht:da stürmendie am Trog
der WestmächtegemästetenJungtürkenans Ziel und derOsmanenstolzslackert
in so dicken Feuergarbenauf, daßdie dreiVerbündeten fürchten,beimZagt-ei-
fen sichdie Finger zu verbrennen. Rußland muß warten. Und auf Albions

Gewinnkontoist einstweilennur der deutschePrestigeverlustzubuchen.Schon
aber naht eine neue Ueberraschung.Franz Ferdinand und Aehrenthal haben
dasFürchtennichtgelernt.DaRußlandwarten muß,können auchsieaufdens

Sandschak und auf Saloniki fürs Erste verzichten;steckenaber Bosnien und

die Herzegowinaein. Britania kreischtzornig auf; weil sie fühlt,daßein ge-

sichertscheinendesGeschäftihr zu entgleitendroht. Wird Rußland geduldig
bleiben, der heißenWelle der Slavenwuth sichentgegenstemmen,wenn

Oesterreich-Ungarndraußendie Serbensaat zerstampftund sichals souveraine

Balkangroßmachtvor dieTürkenthürsetzt?Kann die VerschiedenheitderJn-

teressen nicht das fein gesponneneNetzder Verträgelockern? Britania muß

laut kreischen:sonst wittern die Kontrahenten Verräth; glauben die Ent-

täuschten,Eduard sei in Jschl oder Marienbad Mitwisserdes wienerPlanes

geworden.Rußland will eine schwache,Frankreich eine starkeTürkei;denn in

Frankreich liegenungefährvier Milliarden Turbanwertheund großePosten
anderer Balkanpapiere. Wo England gern die Kriegsfurie losgekettetsähe
braucht, in Südosteuropa,dieFranzösischeRepublikfriedlicheRuhe·Löst sich
der neue Dreibund so schnell?Zuerst versuchtman, Deutschland von Oester-

reichwegzulocken.Doch Herrszolskij ist allzu täppisch;und Fürst Bülow

hat die Konjunktur erkannt. Oesterreichvertritt auf dem Balkan unserJnter-

esse;nicht aus Gefälligkeit,nicht etwa als ,,brillanterSekundant« (solcher

Dienst würde nichtdauern),sondern,weil das Dehnungbedürfnißdie Doppel-
monarchiezwingt, den Mächtenunbequem zu werden, die Deutschland ein-

kreisenwollten. Nur ein Blinder würde in dieserStunde denWien mitBerlin

verbindenden Draht durchschneidenHerr szolskij wird in der Wilhelm-
straßemit KalterKüchebewirthetund mußdem londoner Mandantenmelden,
daßzwischenden verbündetenKaiserreichenjetztnichtZwietrachtzu stiftenist.
Zum ersten Mal bekommt Deutschlandwieder Luft; hellt sichüber ihm der·

Himmel. Frankreich, das Greys Kongreßplandurch die Publikation vereitelt

hat, muß, als Türkengläubiger,die austro-deutscheOrientpolitik in dieser-
Stunde der britischenvorziehen.Kommt der großeSpieler im Buckingham-
palast um seinen Gewinn? Das darf nichtsein. Nochhat er die stärkstevon-

seinenKünstennichtangewandt.Das dreimal glühendeLichtwirktsicher.Wil-
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helms Tischredenwerden im DailyTelegraph veröffentlicht:und schnellist-
der Kreis wieder geschlossen·Rußland,Frankreich, die Niederlande, China,.
Japan,Australien,dieAfrikander,AmerikaselbstwendensichinwildemGrimm

gegen den DeutschenKaiser; und derGrimm wandelt sichbald inHohn. Als--

den schwerstenAnschuldigungender verdammendeSpruchgefolgtist, fragen
die Briten noch spöttisch,wem siedenn nun glaubensollen:dem Guildhall-
redner, der betheuert hat, daßdie deutscheNation ihresKaisersLiebezuEng-

landtheile,oderdem Gast auf Highcliff,der,nochim selbenMonat, die Mehr-

heit der deutschenLandsleute der Feindschaftgegen England anklagte.
Der Kreis ist wieder geschlossen.Gemeinsamer Widerwille ist stärker

als die Sucht nachAugenblicksvortheil Alle mißtrauendem DeutschenKai-

ser; aus allen Ecken züngeltder Hohn nachihm: und wir haben keineWaffe,.
die ihn wirksamvertheidigenkönnte. Jn den skandinavischenLändern sogar
istofsiziöserklärt worden, seit man Wilhelm so kenne, wie er sichin der Jn-

terview selbstdargestellthabe, müsseman von ihm abriicken und in den Bri-

tenconcefneintreten.Und deszlam? Abd ulHamid undAbd ulAziz wissen,.
was berliner Rede werth ist. Muley Hafid ist.nochnichtanerkannt;trotzdem
wirs vor neun Wochenstürmischforderten.Der englischePremierminister ver-

sprichtdenFranzosenHilfefür den Fall naherFährniß.Und Sir Erneft Cas-

sel, Eduards Freund und Freundinherberger,besorgtin Paris das neue Tür-

kenanleihegeschäft.Das eine Beispiel zeigtden sichtbarenSegen des persön-
lichen Regimentes. Jedes der zwanzig Unheilsjahre, die hinter uns liegen,
hat ihn jedem wachenAuge gezeigt.Warum ist Deutschland,das, trotz seiner«
Kraft, in dieserZeit Keinem auch nur das winzigsteStück genommen hat,.
vereinsamtund ringsum gehaßt?Weil es sichvon demunstetenWillen eines-

Kaisers lenken ließ,der keinen Blutstropfen einesStaatsmannes in sichhat.
Neun Zehntel aller Schwierigkeiten,die das Reich hemmen, hat die persön-

lichePolitik diesesKaisersbewirkt. Sie zu enden, ehevon ihr, wieBismarcks

trüber Blick ahnte, das Reichzerstörtward, ist nationalePflicht. Bonaparte
hatte sichmit dem Schwerte den Weg auf denThron gebahntund zwar nicht«
den Landbesitz,dochden Phantasieschatzund denKriegerruhmeines nach An-

erkennungdürstenden,kaumderLilienfron entlaufenenVolkes für dieDauer

gemehrt. Dem Lande, das er allein vor den Biitteln Europens zu schützen
vermochte, durfte er, so lange die Schlachtenfortunaihm lachte, denWillen-

seineshemmunglosenGenius aufzwingen.FriedrichWilhelm der Viertewar

ein schwächlicherSchöngeist,der den starkenMann spielenwollte und dessen
krankes Hirn wähnenmochte,FritzensPreußensei für die Freiheit nochnicht-
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-reif. Wilhelm der Zweite, der vierzigJahre nach der Revolution aus den

Zollernthronkamund im Reich kein Monarch ist,hatderNationnie Nützliches
geleistetund für seinenWillen dennochdie höchsteGeltung verlangt. Nun

sieht erdie Ernte. Wenns ihn, nachallem Geschehenen,möglichdünkt,wird er

die Krone auf seinemHaupt behalten. Dochniemals wieder darf an seinem
«Willen das Schicksaldes DeutschenReiches,deutscherMenschheithängen.

Gerichtstag

Daß es soniewiederwerden dürfe,ist im Reichstagnichtdeutlichgenug

ausgesprochenworden.AnständigeReden.Staunend blickten die Fremden von

- den Tribiinen herab.Wer sichumsogroßenGegenstandregt, Der, hatten siege-
dacht,kann nichtsogelassen,soohne Temperamentsfarbesprechenwie ein Bud-

getkritiker.Nunerlebtensiesdennoch.LeidenschaftundPersönlichkeitlassensich
nicht herbeizaubern.Wirmüssenmitder unverwischbarenThatsachezufrieden
sein,daßkein einzigervom deutschenVolk abgeordneterMann gewagt hat, den

Kaiserzu vertheidigen.Allehabenihnschuldiggesprochen:Adelige,Bourgeois
undProletarier(nur derHerzogvonTrachenbergsprachauchdiesmal wieder wie

Einer, der sichin Bereitschasthalten will, und nöthigtedadurch seineFrak-

tion, ihm den minder behutsamenFreiherrn von Gamp ins Gefecht nachzu-
chicken);und als der klugeHerr von Heydebrand,der in Preußenselbstfast

ein Königist,gesagthatte, lange schonhabe im Volke sichder Unmuth über
das kaiserlicheWesenund Handeln angesammelt,war für die Majestätnichts
mehr zu hoffen.Daß am zweitenTag dasHoheHaus wieder von der leidigen
Lachlustund Witzelsuchtgepacktwurde, war zu bedauern. Muß rnan in jeder
Stunde lachen,weil dieZungeeinesKollegenein paarKonsonantenverwechselt?
Herr vonKiderlen, den an Praktikerbegabungund an Jägerwitterungreich-
sten unserer Diplomaten, einen Mann, der wohl längstBotschafterwäre,
wenn ihn der edle Liebenbergernichtbeim Kaiserverklatschthätte,wie einen

Tölpelbegröhlen,weil er eine häßlicheWeste trägt, der Schwabenmundart
»sichnichtentwöhnthatund sichin die undankbare Pflichtlockenließ,in dieser
Debatte das AuswärtigeAmt zu vertheidigen,dessenArbeit er seitvierzehn
Jahren dochaus dem Auge verlor? EinParlament, das einem Kaiserimpo-
niren will, müßtesichbesserin Zuchthalten.AllzuharteRiigekönnteaberdas
AnsehendesVolkshaufensschmälern,das wir jetztmehr alsjebrauchen.Die

Kaiserkrisishat erst begonnenund ihr Ernst verpflichtetuns, alle zur Mit-

wirkungam ReichsgeschäftberufenenFaktoren,Kanzler,Bundesrath, Reichs-

:tag,zu stärken,so lange sie zu muthigerThatentschlossenscheinen.Und besser
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ists immerhin ja geworden,seit Eugen Richter bei seinemSturmlauf gegen

die kaiserlicheAllverwaltungvor Boettichers blaßbebenden Lippen verein-

samt blieb. Viel besser.Heute spürtJeder, daßdem Vaterlande die Gefahr

droht, in den«jämmerlichenZustand zurückzusinken,wo es (nach dem Wort·

des treuen Görres) »auf einerSeite wie vomSchlagflußgelähmtist, auf der

anderen im Veitstanz sichbewegtund, währenddie eineHälfteasthenischin

dumpfen, leeren Träumen brütet,dieandere hypersthenischin phantastischen,
ausschweifendenDelirien sichabmüdet«. Daß die Wahrheit endlichaus den

letztenSchleiern geschältwerdenmuß,damit dem jungenReichdie Monarchen-

tragoedieerspart bleibt, die das Kunstgebildaus Menschenhandnichtsoleichf
iiberstündewie der Leib des alten, einheitlichen,im Wesenskern gesunden
PreußenstaatesWir sind weiter gekommen;viel weiter, als nochunterm

Herbstmondzu hoffenwar. Alle Parteien haben den Kaiser schroffgetadelt.
Der Kanzler hat gesagt,daßdurchdieJnterviewWilhelms,,großerSchade«,
»eineverhängnißvolleWirkung«,»einUnglück-«entstandensei und daß der

Kaiser sichfortan die Zurückhaltungauferlegenmüsse,»diefür eine einheit-

lichePolitik, für die Autorität der Krone eine unerläßlicheist«.Seitden Ta-

gen der Stuarts ward einem Gekrönten Aehnlicheskaum je mehr angethan.
Der Reichstaghat endlichwieder von der Nation Dank verdient; und

man solltenicht längermit ihm darüber hadern, daßer nochnichtdie Kraft

zu einmüthigerForderung fand. Eine, dierechtsundlinks genügthätte,wäre

zu dünn gewesen. Mit einem Manifest, einem Versprechen,wäre nichts er-

reicht; nichteinmal mit der allzumärzlichenBitte, »das Geschehenezu ver-

gessen«.Neue WortkünstePWir haben an den alten genug.DasKönigthum,
schriebLagarde, ,,ist zu verschiedenenZeiten verschiedenaufgefaßtworden.

Jetzt wird so leichtNiemand mit dem mystischenUnsinnfrühererTagekom-

men: Alle werden einig darüber fein, daß der Königder Vertrauensmann

der Nation ist«Ein KönigthumdeutscherArt ist nur denkbar,wenn des Königs

PersönlichkeitdesHöchstenausgebildetund mit allemReichthumreinen Wol-

lens, fragefähigsterLernbegier,unschwankenderEinsicht,der Verantwortung

bewußtesterDemuthbis an denRand gefülltist.Weh dem Menschen,derje-
mals denThron zum Genießenmißbrauchte:verscherztesVertrauenwird nie

zurückgewonnen.«AuchunausgesprocheneForderungen können vernehmbar
sein. DerKaiser hatte seit dem neunundzwanzigstenOItobertagzurUeberleg-
ung Zeit. Er konnte an den Rand eines Berichtes, der vom Kanzlerodervom

Reichstag kam, einen Satz schreiben,wie ihn sein Großvaterunter Roons

Berichtvom erstenMärz 1861 geschriebenhatte: »Für Jhren Freimuth ge--
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sbührtIhnen mein Dank für ewigeZeiten!« Dann war, ohne Zwang, gelei-

sstet,was die Forderung erlangenkonnte. Er hats nichtgethan. Er war über

die ,,Schimpferei
«

derPresse und desParlamentes empört,überzeugt,daß» sein

Volk« anders denke,und fandsich vom Kanzlerunzulänglichvertheidigt.
Mehr als den Verzichtauf einen Beschluß,eine dem Kaiservorzulegende

ForderungmußmandenMangelanDetailkenntnißbedauern,dendieVerhand-
lungen enthüllten.WerdieReden hörteoder las,erfuhr nicht, welcheReichs-

schädigungvor der Jnterview von Highcliffdem Reichshauptnachzuweisenge-

wesensei.WissendieAbgeordnetendavon nichts? Oder schweigensie,weilsie
den illuminirten Weg in dieWüstemit Jubelrufen betreten haben? Warum

Ieben einem VolkvonsechzigMillionen Menschen,einemstarken,fleißigen,ehr-

lichenVolk, das seit dem Geburtstag seiner Einheit auf der Erde nichts Be-

trächtlicheserobert, nur verlorene Brosamen aufgesammelthat, nicht überall

Freunde? Warum ist es,das keinem Nachbar das Erbe entreißen,keiner Rasse
den Bodenraum rauben will,nichtumworben?Dieschrage warim Reichstag
die Antwort zu finden. Die ganzeJammergeschichtedieserzwanzigJahre zu

erzählen,ihreerrens, ihrerRäusche,ihrer unfruchtbarenGeschäftigkeit,und
schlichtundernstdann auszusprechen,was jedemguten Deutschenlängstan der

Lippeliegt: daß niemals noch hochgemuthunternommene Versuchetrauri-

ger mißlungensind als die Wilhelms des Zweiten und daß die Vertrauens-

summe, die dem Unbewährten,als dem Enkel des treuen Reichshaushalters,
bewilligt ward,bis auf denletztenHellernun aufgebrauchtist. Schon im Al-

gesirasfrühlingfast aufgebrauchtwar. Wenn sichsnur um Feste,Hofpomp,
Rednerei und unbedachteTischgesprächegehandelthätte,wäre unsereLagenicht

so unbequemgeworden;könnte Deutschlandnocheinmal vertrauen lernen.

Die Minister des Königsvon Preußen,die in die Hauptstadt berufenen

Vertreterder Bundesstaaten habeneinstimmigdenKaiser getadelt.Der Saal ,

in dem der Bundesrathsausschußtagte, hat das Gelöbniß vernommen, die

ZerrüttungdesReiches,auchwenn sie von dem unsteten Sinn und derKurz-

siehteines erstenReichsfürstendrohe, mit aller Kraft abzuwenden.Kanzler-,
Bundesrath,Reichstag,PreußensRessortleiter:Alle einig. Die zum Ewigen
Bund vereinten Souverains, Beamtenschaft,Heer und Flotte müssenstumm

bleiben,solange es irgendgeht. Dürften siereden: der Rügerchorwäre noch

stärkergeworden.Ein Minister, Geheimrath,Of fizier,Jndustriedirektor,Ge-

schäftsführer,der so von alleanstanzen verurtheilt würde,müßtevomPlatz

weichen.Und hier wars ein Kaiser. Dem wurde gesagt: Der Beamte, der
das von Dir vor FremdenGesprochene,"von Dir Gileseneund überschwäng-
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IlichGelobte nicht vor dem Licht bewahrt hat, ist unfähig,eines wichtigen
Amtes Bürde weiterzutragen.Dem wurde gerathen,sichschleunigzu ändern.

Le roi s’amuse.

Als der verhängnißolleArtikel im Dain Telegraph erschienenwar,

empfahl der Kaiser den Rekruten in zornigerRede strengeSelbstzucht. Als

Deutschland in Scham und Schmerz erbebte, ging er auf die Jagd. Zuerst
nach Eckartsau, wo er sichdem ErzherzogFranz Ferdinand als Gast ange-

sagt hatte. Die Frau des Schloßherrnlag, mit schwererJnsluenza, inKinds-

nöthen.DerMann mußteihr, für die er derHoffnungaufebenbürtigeNach-
kommenschaftentsagthat, fern bleiben und für das Jagd- undTafelvergnii-
gen des hohenGastes sorgen. Das Paar lebt einfach,wie andere Edelleute

nuf dem Land. Nun mußtenAutomobileherbei(derKaiserbrauchtein Halb-
dutzendfür sichund sein Gefolge);mußteaus dem Waldrevier daEWildzu-

sammengetriebemdas Schloß zu Prunk und Lustbarkeit gerüstetwerden.

Wir lasen, daß Franz Ferdinand die Flinte nicht in die Hand nahm; daß

Wilhelm an einemTag drei DutzendHirscheschoßundin fröhlichsterStim-

mungwar; auch diekleinen Unbequemlichkeiten,die er in dem nichtvomAuge
ider Herrin bewachten,für so pomphafteFestenichteingerichtetenSchloßhin-

nehmenmußte,wurdenleider gemeldetDanngingsnachDonaueschingeuzum
FürstenMax Egon von Fürstenberg.Ob der muntere Kavalier sichdiesmal

eine Wachsnasegeklebthat, die er in der Wärme des Kerzenlichteslangsam
abtropfen ließ,erfuhren wir nicht; diesesKunststückchensoll ihm früherviel

Beifall eingebrachthaben.Sogar die Zahl der geschossenenFüchseblieb uns

verborgen.Mancherlei aber vernahmen wir. Aus Berlin und aus Frankfurt
waren Bänkelsängergerufenworden, die Couplets vortragen. An den Aben-

den,wo Europa die Berichteüber die KaiserdebattedesReichstageslas. Die

höchstenund hohenHerrschaftenamusirtensichköniglich(vielleichtauchkaiser-

-lich).Jn demselbenBlatt der FraukfurterZeitung standenzweiDepeschen,die

einander-ergänzen»AusDonaueschingenmeldetdieBadischePresse:DemKaik
ser wurde Dinstag abends gegen neun Uhr der stenographischaufgenommene
Reichstagsberichtdurch das Telegraphenamt in Donaueschingenzugestellt.
Gegen zwölfUhr nachts wurde darauffür kaiserlicheDepeschennochmals eine

einstündigetelegraphischeVerbindunghergestellt.
« Und im Jnseratentheillas

man: ,,Franlfurts Uniontheater vor DeutschlandsKaiserlDas Uniontheater
wurdevom FürstenFürstenbergeingeladen, am Dinstag vor SeinerPisa-
festätdemDeutschenKaiser in Donaueschingeneine Separatvorstellungtiiri
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Musiksaal des Schlosseszu oeranstalten. Wir erhalten darüber heute folgen-
des Originaltelegramm: ,ZweistündigeVorstellung im Schloßzu Donau-

eschingenvor dem DeutschenKaiser, dem FürstenFürstenbergund dem Gra-

fen Zeppelinmit sensationellemErfolg nachtsum halb einUhr beendet. Der

Kaiser und die hohen Herrschaftenapplaudirten stürmischund sprachenin

persönlicherUnterredungihredankbare Anerkennungfürdasbrillant gewählte

Programm und die tadelloseVorführungaus.«« Vorher hatte ein in Berlin

sehr bekannter Cabaretier mit zweiGefährtenderJagdgesellschafteinen fro-

hen Abend bereitet. Geschmackssache.Da an Bord der ,,Hohenzollern«Ma-

trosenkapellen,vermummte Coupletsänger,Damenkomiker,Salonzauberer,
Gedankenleser,sogar Generale als Cancantänzergern gesehensind, magsol-
chesBiervergnügenauch an der Donau munden. KönigLear und Frau Al-

wing wären nichts für müde Jäger, die nach des Tages langerMühe wacker

gezechthaben. Nur sollteEiner, den der berliner ,,SchwarzeKater« und das

frankfurter Uniontheater erfreut, modernen Europäernlieber nicht vorschrei-
ben, an welchemKunstborn sieihrenDurst zu stillen haben. Einerlei. Jagd,
Frühstückim Wald, Tafelmusik,Tingeltangel, ausgelasseneHeiterkeit: der

KaiserundKönigwolltekeinenZweifeldarüber lassen,daßihn die im Reichs-
haus anberaumte Gerichtssitzungnicht bekümmere. Kanzler, Bundesrath,
Reichstag,Staatsministerium betrauern des ReichesNoth und fordern den

Thronenden auf, das Ansehender Krone fortan besserzu wahren; das Land

bebt inKrämpfenund kann seinenGram nicht,kannseineSchamnichtlänger
bergen; aus spöttischemAuge blickt derFremdlingüber die Grenzeundscheint

zu fragen, ob, was er da siehtund hört,sichwjrklichim ReichWilhelms und

Bismarcks ereigne. Der Kaiser will der Welt beweisen,daßsolchesGetriebe

ihm nicht eine Abendstundeverdüstert.»Mein Kurs ist der richtigeund er

wird weitergesteuert.
« Der Kaiser jagt, schlägtsich,wenn der Bänkelsang einen

saftigenWitzbringt, auf den Schenkelundlacht,daßdie Scheibenzittern. Der

Kaiser ist lustig. Das ist seinRecht. Er ahnt nicht, was draußenwird.

» DieJaad ist eine der sinnlichenVergnügungen,die denLeib bewegen
und dem Geist nichtssagen. Man verfolgtmit wildem Eifer ein Thier und

hatseinegrausameFreude daran, es zu töten. Jch weiß,daßgroßeMänner
die Jagdleidenschaftlichgeliebthaben.Auchsiehatten ihreFehlerundSchwä-
chen: laßtuns, statt sie im Kleinlichenzu kopiren,ihrerGrößenachahmen.
Die Jagd, wirft man ein, ist gesund,.hilft zu hohenJahren und ziemt,als

ein harmlosesVergnügen,dengroßenHerren, die dabei ihrenKummer ver-

gessen,ihre Pracht entfalten können und im Frieden das Bild desKriegeserä
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blicken.Jchdenke gar nichtdaran,ein maßvollesVergnügenzu verdammenznur
vergesseman nicht,daßsolcheUebungnurden Zügellosennöthigist. Und muß
man Alles thun, was ein langesLeben verheißt?Die Möncheleben meistlän-

ger als andere Menschen: soll man deshalb Mönch werden? Nichtdarauf
kommt es an, daßder Menschbis in MethufalemsAlter trägeund unfrucht-
bare Tage hinschleppe;je mehr er sichseinenGedanken überläßt,destomehr
Gutes und Nützlicheswird er leisten,destoreicherwird alsoseinLeben werden.

Von allen Lustbarkeitenist die Jagd übriaens die für Fürstenungeeignetste
JhreHerrlichkeitkönnen sieauf hundert andere, den Bürgernviel nützlichere
Arten zeigen;und schädigtdie Ueberfülledes Wildes den Landmann,sokann die

Pflicht,die Thierezutöten,.bezahltenJägernüberlassenwerden, Fürstendürf-
ten eigentlichnur eine Beschäftigungkennen;nurdanachtrachten,sichzubilden,
Kenntnissezusammeln,regirenzulernen, damit sie ihrenBeruf sichererfassen
und inseinerAusübungkonsequenthandeln.Um ein großerHeerführerzu wer-

den, brauchtman nichtJägerzu sein.Gustav Adels, Turenne, Marlborough,
Prinz Eugeii, denen Keiner den Ruhm geschickterGenerale bestreiten kann,
waren nichtJäger; auch von Caefar, Alexander,Scipio überliefertdas Buch
derGeschichteuns keineJagdleistung.Inder Armee müßteman dieJagd so-
garverbieten,weil siezuUnordnung auf den Märschenverführt.DenFürsten

mag man dieJagdverzeihen,wennsiediefeVergnügensartseltenwählenund

nur als Erholung von ihremernsten undoft recht traurigenGeschäftbetrach-

ten.Jch will kein anständigesVergnügenverbieten. Aber die Bemühung,gut

zu regiren, den Staat zur Blüthe zu bringen, alle Künste zu schützenund zn

fördern,istsicherdas größteVergnügen;und der Fürst ist zu beklagen,der ein

anderes braucht.«Das find Sätze aus dem ,,Antimacchiavell«Fritzensvon

Preußen.Der, sagt man, kein Ofenhocker,kein fchlapperKerl war.

Wilhelm jagt mehralsseitderUnheilszeitLudwigsdes Sechzehntenwohl
je ein Regirender;und eineJagdart, die in kurzenStunden Dutzende,Hun-
derte vonThieren zurStreckebringt«ist von edlem Waidwerk recht fern.Wer

sichdas Wild in Rudeln vor dieFlinte, die Standgabel hetzenläßt und allen

Komfort eines iippigenHofes in den Wald mitnimmt, brauchtweder Aus-

dauer nochüberlegeneList. Aus dem Hofberichtmüßtefestgestelltwerden,
wie viele Tage im Jahr der Kaiseraufder Jagd verbringt. Er reist und zer-

streutsichüberhauptein Bischenviel. Eduard machtmeistGeschäftsreisen,von

denen er Etwas heimbringt;gehter an die See oder in die böhmischeQuellen-

stadt,dannlebter wie ein reicherPrivatmann und lernt dabeiLeute kennen,die

er sonstnicht sieht.Der beweglicheVictorEmanuel macht sichaufseinerHalb-
28
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inselzu schaffenund suchtim Gewühl·-zuverschwinden.Selbstder alte Franz
Joseph lebt in Jschl kaum anders als ein wohlhabenderFeldzeugmeifter.
Nur Wilhelmziehtimmer mit dem ganzen Jmperatorprunkdurchdie Welt.

DieseFreudewäreihmzugönnen,wennihrnichteinhöchftgefährlicherJrrthum

erwüchseWowas zu schauenist,sammelnsichGasfer.Wodas Auge-sichumsonst
sättigt,ist dieHand zum Applaus, die Kehle zum Jubel bereit. Den Weni-

gen, die ihm vom Unmuth des Volkes zu sprechenwagten, hat der Kaiser
lachendgeantwortet:,,Sie sindwohl nicht von hier? Aufmeinen Reisen sehe
ichdoch,wie das Volk denkt. Zeitungschreiberund Parteibonzen nörgeln.Die
Nation jauchztmir zu.«Leider: weil ihr Jubel nicht aus dem Herzen kommt;
nur aus heftigerregten Sinnen. Auchdem Perserschahwürde zugejauchzt,
wenn er in solcherPrachteinherkämeDieReizmitteldes Caesarismuswecken
in jederMassedie Lust, mit Hand und Mund wenigstensin dem Ausstan-
ungstückmitzuwirken,das da durch die Straßen geführtwird. Werben dem

in ewigerGlorie Spazirenden aber nicht haltbare Liebe. Der Kaiser hat sich
einst einen ,,RichterinEmpfängen«genannt.DieseEmpfängewerdenforgsam
inszenirtund oft vorhermit Statiften durchprobirt,bis ,,Alles klappt«.Das

Schauspielist ohneEintrittsgeld zu genießen:kein Wunder, daßdie Menge
herbeiströmt.Nachdem grauen Alltag ein buntes Vergnügen:»Hurra!«Am

Abend freutderKaisersichdanndesKinematographen,derdenEmpfangenen
und die Empfängerim Bild zeigt. »Wie mein Volk heute wieder gejubelt
hat, als es michsah!«Und ift glücklich.Wenn der Dalailama in derKutsche,
der Afghanenemirauf dem Pferd gesessenhätte,wäre der Jubel vielleicht
nochlauter geworden.Was er werth war, könnte Wilhelm jetztwissen.

Nicht der Jagd nur, den Einzugsfreudenund dem Bänkelvergnügen
waren die dunklen Novembertagegeweiht.Als am berliner Königsplatzder

Gerichtstagdämmerte,ließdas Kommando derHochseeflottean alle Gesichts-
einheiteneine Verfügungergehen,die offenbarder kriegsherrlichen Initiative

entstammt. Lestfie; und lobet den Herrn, der Alles weislichverfüget.
Kiel, den zehnten November 1908.

Seine Majestät der Kaiser haben befohlen, daß das Hurratusen innerhalb des

einzelnen Schiffes absolut gleichmäßigunterHochnehinen der Mützenzu erfolgenhabe,
Beim Paradiren und Hurrarufen ist daher nach solgendimBesehl zu verfahren: Es sind
Posten mit Winkflaggen auf beidenBrückeunoclen, auf derHtttte, am Brig, am Heckund

an sonst geeignezenStellen des Schiffes auszustellen Aufdas Kommando: »DreiHurras
für. . .« werden die Flaggen hochgenomnten Gleichzeitig verläßt die rechte Hand der

paradirendenLente das Geländer und geht an den Mtitzenrand Aufdas erste Kommando

»Harm« gehen die Winlflaggen nieder, das Hurra wird wieder holt, während die Mützen
durch Strecken des rechten Armes unter einein Winkel von etwa sünfundyierzigGrad

kurz hochgenommen und, sobald das Hurra verklungen ist,11nterKrümmungdes Armes
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kurz vor die Mitte des Oberkörpers genommen werden. Gleichzeitig gehen die Wink-

flaggen wieder hoch. Beim zweiten und dritten Hurra wird entsprechendverfahren; nur

werden die Mützennach dem dritten Hurra nicht wieder vor die Mitte des Oberkörpers

genommen, sondern kurz ausgesetzt, worauf die rechte Hand wieder auf ihren Platz am

Geländer geht.
Bei der bevorstehenden AnwesenheitSeiner Majestät des Kaisers zur Rekruteni

vereidigung ist bereits nach diesenBestimmungenzu verfahren.
J V

von Holtzendorfs.
Am siebenzehntenNovember wollte der Kaiser in Kiel die Rekruten

vereidigen. Der wichtigeErlaß ward gewißim Donauschloßbesonnen.

Was wir wollen-

»Es ließmir keine Ruhe: ichmußtereden«,schriebFriedrichWilhelm
der Vierte an Thile. Könnte auch seinGroßneffegeschriebenhaben. Er muß
reden. Und Niemand hat dasRecht, ihn zu hindern.Nur: die Nation will für

seineRedennichtlängerverantwortlichsein.FürvonihmGesprochenesundGe-
schriebenesnicht. Denn sie glaubt nicht,daßder fast Fünfzigjährigesichrin-

dern, »sichZurückhaltungauferlegen-«könne. Als er darum ersuchtworden

war, kam das Zeppelinspektakulumals Trutzantwort Wurde der alte Grafvor
allem Volk aufgefordert,soraschwie möglichneue Luftschiffezu bauen. War-

um so rasch?Der Brite fragts; und erwidert selbst:Weil der Kaiser uns an

den Jnselleib will. Das ist gedrucktworden. Da haben wirs also wieder. Ein

Geschäftsmannruft nichtüber den Markt, was er vorhat.Ein DeutscherKaiser,
der dieKriegsschifsefürMeer und Lust nichtschnellgenug sertighabenkann,
mag tausendmalbetheuern,daßer nichtsArgesgegenBritaniensinnt: keinEng-
länder wirdsihmglaubenDas ReichsgeschästforderteinpolitischesTempera-
ment,nichteindramatischesDerKaiserlangtnachder Augenblickswirkungund

freut sich,alswäre dieWelteineSchaubühne,anWortesfekten,Gruppenbildern,
Abgängenund Aktschlüssen.Wir freuen uns nicht daran; haben für solches
Vergnügenhöchstensvon AchtbisZehn abendsZeit.Wirwollen die Geschäfts-

leitungungeschmälertPolitikern gesichertwissen,die über den Augenblickhin-
aus denken und jedesTbuns, jedesUnterlassensFolge bis ans Ende ermessen.

Die sichnicht stets vor dem Photo- oderKinematographen fühlen.Gründlich
oorgebildet sind und alle Stunden des Tages (und, wirds nöthig,auch der

Ngcht) ihrer Arbeit hingeben.Denn ohne zu arbeiten, von frühbisspät,kann

heute selbsteinGenie nicht regiren.Für einen Jupiter, der aus derWolke her-
vorblitzt,danken wir. Wollen endlichin gleichstarkerRüstungmit den Rim-

ten um das Lebensrechtkämpfen.Und Leuten, die an dieStaatsspitzenichttau-

gen, nicht ausewigunlöslichverbunden sein.Uns die Möglichkeitwahren,takt-

23Ase
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lose,ungeschickteoder kompromittirteMenschenwegzujagen.SolcheMöglich-
keit bleibt nur, wenn dieseMenschennicht im Purpur geborenfind.

Damaskus, Kiautschou,Tanger. Krüger,Stoessel,Witte,Loubet,Go-

luchowski,Tweedmouth,Hill, Wortley, Hale.. Wer zähltdie Völker,nennt

dieNamen? Wir haben genug. SchonmüssenManuskripte,die Bekenntnisse
des Kaisersenthalten, heimlichzurückgekauftwerden (und in England liegt
nochgefährlicherSprengstoffin Fülle). Schon müssenwir knirschendhören,
wiein WestminsterderPremierund die ehrenwerthenAbgeordnetendasReichs-

haupt in offenerSitzunghöhnen.Wir wollennicht mehr. Wilhelm derZweite

hat bewiesen,daß er zur Erledigung politischerGeschäfteganz und gar un-

geeignetist; hundertmalbewiesen,daß ihm selbstbei günstigsterMarktkon-

junkturkein Abschlußgelingt.Er mag vieleFähigkeitenhabenzdiesefehltihm
völlig.Undhätteer denKeim in sich,so fändeer, der Soldat und Seemann,

TheologeundHistoriker,Malerund Aesthetiier,DichterundKomponist,Jäger
undYachtman,Prediger,MaschinentechnikerundRegisseurist,nichtdieMuße,
dieinnereStille,ohnedie nichtshieniedenzureifenvermag.L’u--ijvisr5sonsten

regne: Das paßtevielleichtin die Tagedes SonnenkönigsHeute würde durch

dieUbiquitäteinesHerrschersnurAergernißgegeben.Wermag denn immer von

Einem hören,injedeknMorgen- und AbendblattneidischseinesErlebensSpur

finden? Wirwollenauch nicht,daßder KaiserseineStandarte über die Wälle

einer Festungwirft, die fürunswerthlosift und deren Schanzen wir dann doch
stürmenmüssen,um die Standarte zurückzuholen.Gehts wie bisher weiter,

somüssenwir einen Krieg führen,um die verlorene Achtung wieder zu er-

werben und uns vom Fluchder Heerdenlächerlichkeitzu lösen.Das wollen wir

nicht. Ein langwierigesSchauspiel nur: da wäre der Blutpreis zu hoch.
Der Kaiser ist nicht Monarch Das Reich ist souverain; nichtder Kai-

ser. Derdarf das Reichnicht ohne dieZustimmung Sachverständigerbinden.

Und dieseSachverständigendürfen nicht gezwungen sein, drei Viertel ihrer
Kraft immer erst an die Beantwortung der Frage zu verwenden,wie ihr ver-

nünftigesPlanen dem Kaiser plausibel zu machen ist. Wir wollen nichtTag
vorTag in unseremKulturgefühlgebildeterEuropäer«d urchRedeund Schrift
beleidigtsein.Wir wollen Staatsgeheimnisse wahren.Fremden wederschmei-
chelnnochdrohen. Unwahrhaftigkeit,Gaukelspiel, Byzantinerprunkverach-
ten. Wieder bündnißfähigweiden. Uns vor Händelnhüten,unvermeidliche
aber ohne feigesZagenausfechten Uns nie ohneDeckungzu weit vorwagen,
nie aber auchvor einer Gefahr oder einem Bluff zurückweichenDieserWille

schonzwingtdie alte Reichskraftherbei.Und die alte Achtungkehrtwieder,seit
bewiesenist, daßder Deutscheauch gegen den Kaiser noch zu wollen wagt.

Z
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«
aß, in dieser tiefoerschwiegnen Nacht,
Mich, erfüllt vom Strom der Ewigkeiten,

Jhres Mantels blumenschwere Pracht
Keusch erzitternd auseinanderbreiten.

Wunder über Wunder löst sich los

Aus dem Band der schwankendenUmhüllung.
Jäh entfluthet dem entblößtenSchoß
Dieser Nacht die herrlichste Erfüllung-

Lichtgrün siehst Du junge Wälder stehn
Auf den goldnen Sternen, die erwachen,
Und Du ahnest: Gottes Hände gehn
Durch die Kronen, die Dich überdachen.

Siehl Dort zieht auf silberbleichem Quell

Deiner Wünsche Bot mit sicherm Kiele,

Ringsum wird die Weite himmlisch hell,
Klar im Lichte grüßen Dich die Ziele

Was verworren war, wird rein und mild,
Alle Harfen wissen selige Lieder

Und Dir ist, der Gottheit Gnadenbild

Neigt, im Tiefsten Dein, die Lippen nieder.

Kranz der Hände.

cin scheuer Knabe, durft’ ich, tiefstes Wesen
Der einsam dunkeln Seele in den Händen,
Aus ihrer Adern klarem Spiegel lesen.

Aus bleichen, kranken, die wie Seufzer enden,
Aus weichen, schlankem die wie Fliederblüthen
Wollust und Süße durchs Gemach verschwenden,

Und aus den eisenharten, kraftdurchspriihten
Fäusten, die sich im Schmiedefeuer regen,

Und aus verschlungnen, die der Liebe glühten.
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Viel Hände sind auf meinem Haupt gelegen,
Manch’Hände fühlt ich meine Stirn umkrallen.

Ein bleicher Kranz von Fluch, doch auch von Segen.

Ich aber bin so fern von ihnen allen,
So seltsam, märchenselisam fern von ihnen,
Die sich noch immer falten oder ballen,

Und seh dem Reigen zu mit solchen Mienen:

Daß Lust und Haß mir nur ein leises Spiel sind
Und alle Hände allen Händen dienen.

Und weiß zwei Hände, die mein letztes Ziel sind,
Zwei Priesterhände im verhüllten Garten,
Darin die Wipfsl von den Winden kühl sind · . .

Und muß nur gehn, zwei Hände zu erwarten.

Nachtwandler.

Leise, leise, traumumfangen,
Tast’ ich durch verklärtes Dunkel-

Einer Ahnung süßes Bangen
Füllt mein Herz mit Lichtgefunkei.

Nimmer weiß ich, wie ich schreite,
Und ich lausch’nicht, was ich singe.

Grenzen schweben hin ins Weite,

Schatten reichen sich die Dinge-

Ewig will ich jetzt vergessen,
Daß am Ziel mir Kränze winken;
Wonne, tief und unermessen,
FühP ich, schweigend hinzusinken

Aus des Tages Hast und Fülle

Ruft mich kühle Nacht der Geister-.
Leben wächst aus Trug und Hülle:
Den es träumt, Das ist sein Meister·

Hans Müller.

ME«
.EL;
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Neue Steuern.

Daßdie Sanirung der Reichsfinanzen und die Fortführung der Sozialpolitik
nur nach starker Anzapfung des im großenGebiet der Volkswirthschaft ar-

beitenden Kapitals möglich sein soll, will den durch neue Steuerprojekte Bedrohten
nicht einleuchten. Wer kanns ihnen verdenken? Sie sehen ja, daß der Haß gegen
das ,,mobile Kapital« nicht nur nicht verschwindet, sondern in immer neuen Auf-

lagen erscheint Jn der Zeit der römischenCaesaren wurden Sklaven, die dem

Herrn werthvolle Dienste geleistet hatten, manchmal getötet, damit sie nicht der

Hybris verfielen. Das Kapital ist der moderne Sklave des Fiskus, der auch Caes

sarengelüstekennt. Nur schlägter den dienstwilligen Helotestnicht mit einem Streich
tot, sondern zshrt ihn allmählichauf. Jeder Tag gebärt jetzt neue Steuerpläne.
Und wenn die Erfindungsgabe der Herren Fiskale besteuert werden könnte, wären

die Sydow und die Rheinbaben bald geborgen· Mit besonderer Begeisterung wurde

die neue preußischeGesellschaftsteuerund die fürs Reich geplante Gas- und Elektris

zitätsteuerbegrüßt. Die Vorlage des preußischenFinanzministers will Aktienge-
sellschaften,Berggewerkschastett,Eingettagene Genossenschaften und Konsumvereine
auf eine «neue Art besteuern. An Argumenten und Gegengründen (diese natürlich
nur zum Zweck sofortiger Erledigung) fehlts dem Entwurf nicht; eine geschickte
Arbeit, die unter der Leitung eines firtnen Steuermannes hergestellt worden ist
und wohl ohne ernste Fährniß in den Hafen gelangen wird. Der Börse war die

ganze Eteuerouverlure farcimentum. ,,Nur keine künstlicheAufregung. Wenn die

2500 Aktiengesellschaften in Preußen bis jetzt 22 Millionen Mark Steuern auf-

gebracht haben, dann werden sie an 44 Millionen auch nicht zu Grunde gehen«
Und die Gas- und Elektrizitätsteuer? »Die ist ja so blödsinnig,daß kein Mensch
uns zumuthen känn,an das Blech zu glauben-« Schnell fertig ist die Börse mit

dem Wort. Aber diesmal wird der bewährte Cynismus kaum helfen. Die Aktien-

steuer läßt sich nicht einfach mit der Erklärung abthun, daß die beirosfenen Ge-

sellschaften sie »schonaushalten«werden. Das erinnert an die bekannte Geschichte:
»Die Stadt ist ruhig; aberdie Leute machen Spektakel.« Die Aktiengesellschaften
werden nicht viel sagen; aber die Aktionäre werden den Mund aufthun. Und da

ein Aktienunternehmen noch immer aus einem Konglomerat einzelner Aktien be-

steht, so wird, wenn die Aktionäre die Konsequenzen aus dent Vorgehen des Fislus
ziehen und ihre Papiere verkaufen, von den Stetterobjekten nicht viel übrig bleiben.

Der Aktionär zahlt Steuer aus seinem Einkommen an Dividenden. Die

Aktiengesellschaftals solchemuß den Gewinn auch versteuern; und natürlich wirkt

die Höhe der Steuer, die vom Ueberfchußabgezogen wird, auf die Dividende. Also
haben wir hier eine Doppelbesteuerung der Aktie. Die Aussicht auf die Erhöhung
der Privateinkommensteuer bereitet Denen, die im glücklichenoder unglücklichen

Besitz von Dividendenpapieren sind, auch nicht gerade Vergnügen. Man sollte glau-
ben, daß die Jntimität der Beziehungen des Aktionärs zu seiner Gesellschaft und

deren Ueberschüssennicht bestritten werden könne. Der preußischeFinanzminister
aber sagt (in der Begründung zu seinem Steuergesetzentwurs): »Bei der Aktien-

gesellschaft ist der Zusammenhang zwischen dem Aktionär und der Gesellschaftso
lose, daß er die Besteuerung der Gesellschaft nicht als eine ihn selbst treffende Be-

lastung empfindet. Die Vorstände der Aktiengesellschaftensind im Allgemeinen be-
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strebt, an die Aktionäre in den einzelnen Jahren möglichstgleichmäßigeDividen-
den zu vertheilen. In der Höhe der Dividende wird daher die durch das Ge-

sellschaftsteuergesetzden Aktiengesellschaftenauferlegte, im Verhältniß »zumGewinn

nicht beträchtlicheSteuermehrleistung überhaupt nicht zum Ansdruck’ge«langen,"so
daß die Aktionäre in ihren Bezügen nicht geschmälertwerden« Diese Erklärung
wird mit der apodiktischen Bestimmtheit des Gefeyesvaragraphen abgegeben; vor-

her war die Thatsache, daß die Gesellschaften mit beschränkterHaftung von der

1euen. Steuer frei bleiben, mit der sistalischen Abneigung von einer Doppelbe-
steuerung begründet worden. Daß die Interpretation des Verhältnisseszwischen
Attionär und Dividende nicht den Reiz der Neuheit habe, wird Niemand so leicht
behaupten Sehen wir zu, was die Praxis dazu sagt. Nach dem geltenden Modus

zahlen die Aktiengesellschaften eine Staatseinkommensteuer, die 3 bis ·4 Prozent
des Reingewinnes beträgt, ohne daß dabei das Verhältniß des Ueberschusses zum

Grundkapital berücksichtigtwird. Ob die Gesellschaft, die 100 000 Mark Gewinn

zu versteuern hat, diesen Ertrag mit einem Atticnkapital von einer oder von zehn
Millionen Mark erzielte-,ist einerlei. Der steucrlicheTribut beträgt in beiden Fällen
3000 bis 4000 Mark, obwohl bei dem kleineren Unternehmen der Gewinn 10, bei

dem größeren nur 1 Prozent des Grundkapitals ausmacht Darin lag von-vorn

herein ein Fehler des alten Systems, der aber auch ohne eine so riesige Mehr-

besteuerung, wie der neue Entwurf sie will, beseitigt werden konnte.Künstig wird

die Höhe der Steuer nach dem prozentualen Verhältniß von Ueberschaßund Grund-

kavital abgestuft. Eine Art Dividendensteuer also, mit der Einschränkung,daß der

ausgewiesene Reingewinn niemals voll an die Aktionäre vertheilt wird, sondern
sich noch allerlei Abzug gefallen lassen muß. So werden die nicht gesetzlichenRück-

lagen sAlles, was über das gesetzlich vorgeschriebene Minimum hinaus den Re-

serven zugewiesen wird) deni Reingewinn entnommen. Die zur Ansammlung von

ReservefondsgehäustenBeträge müssen mit versteuert werden. Dieser Zwang wird

viele Gesellschaften bestimmen, ihre Reserven weniger reichlich zu bemessen, um die

steuerliche Mehrbelaftung dadurch, zu Gunsten der strotz Rheinbaben) aus Divi-

denden angewiesenen Aktionäre, auszugleichen. Steuersrei sind die »zulässigenAb-

fchreibungen«. Solche und ähnlich unklare Begriffe werden den zur Anwendung
und Auslegung der Steueivorschriften eingesetzten Beamten später manche frohe
Stunde bereiten. Das Gesetz bietet gleichsam eine Prämie aus niedrige Abschreib-

ungen. denn es bedroht Abschreibungen, die das ,gesetzlich zulässige«Maß über-

steigen, als »verschleiertewirkliche Vermögensrücklagen«,mit der Versteuerung. Zu
1iedlich Ueber dein neuen Gesetz sollte als Motto der Satz stehen: »Hütet Euch
vor Reserven!« Der Struerfislal will die Aktiengesellschafteneinfach zwingen, ihre
Ueberschüssemöglichstungeschmälertals vertheilbare Gewinne auszuschütten und

die bisher geübtePraxis der inneren Gesellschastfestigung aufzugeben. Ein wunder-

volles Prinzip, das die ganze »Attienmorat«über den Haufen wirft. Die Statistik,
die dem Verfasser der Steuervorlage zu einem prozentualen Durchschnittsüberschuß
von rund 11 Prozent verhilst, kann auf absolute Wahrheit kaum Anspruch erheben,
da andere Berechnungen niedrigere Ziffern ergeben haben Dagegen wird sichnicht
viel ausrichten lassen; denn die neuen Steuersätze sind stabilirt und werden mit

der fanatifchen Begeisterung des heulenden Derwischs vertheidigt werden. Die heute
noch übliche »Respektsrist«bis zu 379 Prozent Dividende sällt künftigweg. Je-
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des Gewinnprozentchen muß versteuert werden. Jtn Durchschnitt übersteigt der

neue Steuersatz den alten um mehr als das Doppelte Das läßt sich an jedem be-

liebigen Beispiel nachweisen.Die Deutsche Bank zahlte für 1907 an Steuern und

Abgaben 2 38 Millionen. Bei einein Gewinn von rund «30 Millionen oder-IS Pro-

zent des Aktienkapitals würde die Bank künftig 6,8 Prozent oder 2,04 Millionen

Staatssteuer zu entrichten haben. Dazu hundert Prozent Kommunalsteuern und

andere Abgaben: macht zusammen mehr als 4Millionen, also 2Prozent der Divi-

dende. Nun muß man weiter bedenken, daß die allgemeinen Unkosten von Jahr zu

Jahr wachsen; und dann bringe matt den Muth auf, zu sagen, die Dividenden der

Aktionäre werden durch die ,,"unerhebjiche«steuerliche Mehrbelastung nicht berührt.
Bei der Allgemeinen ElektrizitätiGesellschaftsteigt die Steuer von rund 1 Million

auf 2 Millionen (bei dem Ueberschußvon 1906-07l Für die Laurahtitte ist der

Steuerzuwachs auf beinahe 400000 Mark veranschlagt worden; statt der 420000

müssen nun 810000 Mark (ooer i21X4Prozent des Aktienlapitals) dem Fiskus hin-
gelegt werden Man darf ohne Uebertreibuug behaupten, daß die neuen Steuern die

Dividenden der preußischenAktiengesellschaftenum etwa lle Prozent kürzenmüssen.
Wer das entstehende Risiko, die Gefahr laxer Bilanzirungvorschristen, nicht sieht,
wills eben nicht sehen· Hinzu kommt die Angst vor überreichlichenKapitalver-
wässerungeu. Die neue Steuer berechnet sich nach dem prozentualen Verhältniß
des Reingewinnes sdie Vorlage spricht bald von Ueberschuß,bald von Betriebs-

gewinn, bald endlich von Reingewinn. Kunterbunt durcheinander Als ob man

im preußischenFinanzministerium von den durch das Handelsgesetzbucheingeführten
Bezeichnungen keine Ahnung hätte) zum Aktientapital Der Höchstsatzvon 7,4 Pro-

zent wird bei 18 Prozent Gewinn erreicht. Nun ist die Sache sehr einfach: 180000

Mark Gewinn machen auf 1 Million Mark Aktienkapital 18 Prozent aus, auf
2 Millionen dagegen nur 9 Prozent. Jm ersten Fall beträgt die Steuer 7,4 Pro-
zent, im zweiten Fall nur 5,6 Prozent. Also verdünne man die Aktienkapitalien
nach Kräften; das bei der Ausgabe neuer Aktien erzielte Agio braucht ja nicht
mit versteuert zu werden. Bei verwässertenKapitalien hört aber die Stetig-
keit der Dividende, die Herr von Rheinbaben als eine unveränderlicheGröße zu

schätzenscheint, auf. Die Entwerthung der Aktienrettte ist vielleicht das bedenklichste
Moment der ganzen Steueraktion Denn eine Verminderung der Dividenden löst

natürlich keine Sympathie-, sondern nur den Wunsch aus, die Aktien los zu werden;

Niemand kann gezwungen werden, seine Papiere zu behalten; also muß es zu Massen-
vectäufen kommen, die den Kurs herunterdrücken Da wird tttan nicht mehr von

,buchniäßigeu«Verlusten sprechen, die das Kapital betroffen haben; wer Hunderte
von Millionen verloren hat, fühltden Schaden. Damit bezahlt das in den preußischen

Aktiengesellschafteninvestirte Bermögen der Bevölkerungdie vom Fiskus gewünschten
22 Millionen Mark an Mehreinnahtnen aus der Gesellschaftfteuer. Lohnk. der Auf-
wand wirklich den Erfolg? Mir scheint, daß gerade Preußen keinen Grund hätte,
blind auf die Erlangung neuer Steuern loszugehen Die Verkürzungdes Aktionär-

gewinnes, die durch das neue Gesetz bewirkt werden muß, rächt sich bei der Ein-

kommensteuer. Wer weiß,welcher Ueberschußder Regirung schließlichbleibt?

Bei den Gesellschaften, die durch großenAktienbesitzan anderen Unternehmen
dauernd betheiligt sind, wird die Doppelbesteuerung besonders fühlbar. Zunächst
wird der Reingewinn der Untergesellschaftversteuert; dann im Ueberschußder Centrale
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noch einmal. Die finanziellen Trustgesellschasten sind von dieser Doppelbelastung
mehr als andere bedroht. Die Deutsche Bank besitztdie Aktien ansehnlicher Provinz-
institute (Bergisch-MärkischeBank; Schlesischer Bantverein; Hannoversche Bank).
Diese Banken sind nicht völlig in die Deutsche ausgegangen; sie haben sichihre Selb-

ständigkeitbewahrt und werden also zur Steuer herangezogen. Die Doppelbesteuerung
besteht natürlich heute schon und wird nicht erst durch das neue Gesetz geschaffen.
Wichtig ist nur, daßdie Erhöhung der Steuer Unternehmen, die Interessengemein-
schasten mit anderen haben, doppelt trifft. Der Effekt ist eine neue Schmälerung
der Dividende;denn die Ueberschiisseaus den dauernden Betheiligungen sind für
den Gesammtettrag manchmal recht wichtig. Statt der Betheiligung wird man

später vielleicht die Fusion wählen. Und man hat sich doch nicht ohne Grund ge-

scheut, die Amerikanisirung unserer Geschäfte noch weiter zu führen. Die Steuer-

furcht verscheucht aber schnell alle Bedenken. Es lebe die Konzentration! Eine vor-

sichtigeVerwaltung wird the Ueberschüssemit allen Mitteln vor der Steuerbehörde
zu schützenversuchen Und Karl Fürstenbergwird das von ihm jüngstprophezeite
Ende aller Jnteressengecneinschaften viel rascher nahen sehen, als es ohne die thätige
Mitwirkung des preußischenFinanzministers zu erwarten war. Schon sind den be-

drohten preußischenAktiengesellschaften,,Rächer« erstanden. GewichtigeLeute, die

zur Schaffung einer Reichsdividendensteuer ausrufen. Die hat natürlich gerade noch
gefehlt; und Herr von Rheinbaben sieht nun, wie gefährlich es ist, den Kollegen
vom »Reich«zu zeigen, auf welche Art man seine Einnahmen vermehrt.

Auch die Gas- und Elektrizitätsteuerhat der Börse reine Angst gemacht.
Entweder, sagt sie, sind die Leiter der Elektrizitätgesellschaftenvorher gefragt worden:

dann schadet die Steuer nicht: oder sie sind wirklich so entrüstet, wie sie scheinen: dann

wird nichts aus der Geschichte. Und eine «Vetbrauchssteuer«wird ja doch auf den

Konsum abgewälzt. Bleibt die Frage, ob durch die Vettheuerung der beiden nicht
nur dem Luxus, sondern zum größtenTheil industriellen Zwecken dienenden Licht-
und Kraftquellen die Einnahmen der Erzeuger und der Verbraucher sich so ändern

können, daß die Entwickelung dadurch gehemmt wird. Diese Frage kann nicht ver-

neint werden« Und manche Gesellschaft, der die erhöhtepreußischeAktiensteuer droht,
soll nun auch im Reich noch mehr geschröpstwerden. Der elektrische Strom ist
durch tausend Kanäle in das gewerbliche Leben eingedrungen. Die Uebertragung
der elektrischen Kraft von einer Eentrale ermöglicht dem kleinsten Betrieb und dem

entlegenstenOrt die Benutzung der Elektrizität. Jm Bergwerkbetrieb, in der chemischen
Jndustrie,’bei den Straßen- und Vorortbahnen ist der elektrischeStrom das Leben

spendende Element. Aber nicht jedes Unternehmen rentirt so, daß es eine starke
Vertheuerung seiner Kraftquelle vertragen kann. Man denke, zum Beispiel, an die

Straßenbahngesellschaften,von denen manche jetzt schon ihr Kapital unzulänglich
verzinsen. Sollen sie den Fahrpreis erhöhen, um die Steuer auf das Publikum

abzuwälzen? Die letzte Entscheidung liegt bei den Verbrauchern. Können sie höhere

Ausgaben für Gas und Elektrizitättragen: gut; sonst wird der Konsum sich ver-

ringern und dann sind die Produzenten die Leidtragenden . . . All dieseSteuerpläne
wären mit größerer Gelassenheit hinzunehmen, wenn man sicher sein könnte, daß
unserer Wirthschaft herrliche Tage bevorstehen. Wer aber verbürgts? Wenn nicht

gute Politik gemacht wird, ist aus gute Geschäfteselbstunter wolkenlos heiteremHims
mel nicht zu rechnen. Und aus gute Politik hofft man bei uns kaum noch. Ladon.

J
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An den Kaiser vor zehn Jahren. «)
«

urer Majestät

Gestalthat in den eben verstrichenenTagenöfterals sonstnochdie Blicke

der Bürger auf sichgelenkt.Mit ehrlicherFreudeward es von ernst gestimm-
ten, dem lauten Gassenlärm und der PrunksuchtabholdenDeutschenbegrüßt,
alsjbekannt wurde, der Kaiser habe das seltsame Ansinnen abgelehnt, die

kurze,vielfachvon schlimmenIrrungen und WirkungenerfüllteZeitspanne
seinerRegirungdurch ein geräuschvollesFest zu feiern, und schlichtund still
nur, als ein fromm gläubigerChrist,derHoffnungAusdruck verliehen,Gott,
der über diesezehn erstenJahre hinweggeholfenhabe, werde auch weiter hel-
fen.Das klangwohlthuend in das vom stetenFestlärmübersåttigteOhr und

nährteden tröstendenGlauben,die leidigeLustan Jubelchören,geputztenund
erleuchtetenHäusern,an Menschenspalierenund buntem Fahnenpomp ent-

ftamme einerunterhalbdesThrones gelegenenRegion. Dann kam dieKunde,

«) Vor achtTagen habe ich hier zweiAufsiitze ans dem Jahr 1892 abgedruckt,die

beweisen, daß an dieser Stelle früh und deutlich genug gesagt worden ist, wag (leider) ge-

sagt werden mußte. Für diese Erinnerung haben freundliche Leser mir gedankt. Heute
bringe ich eine andere, die persönlicher scheint. Nur scheint. Der persönlicheAnlaß, der

mich itn Juni 1898 zu dem Brief an den Kaiser bestimmte (die Eröffnung eines Ver ah-
rens wegen Majestätbeleidigungdiein dent Artikel »Pndel-Majesttit« gefunden werden

sollte), ist längstverschmerzt .Jch bin damals zu sechs Monaten Festung verurtheilt wor-

den: nicht wegen des zuerst inkrirninirtenArtikel-s, in dem das Gericht keineBeleidigung
fand, aber wegen eines Satzes iden ich deshalb weglassenmußte)aus dem hier reprodus
zirten Brief, eines Satzes, der aus dreizehnWörtern bestand, und wegen einer Fabel, an

der heute selbst der hitzigsteProturator nicht mehr Anstoß nähme. Verschnterzt; nicht
leicht freilichDer Brief lehrt aber, wie damals die Redesreiheitgeknebeltwarz lehrteinen
Zustand erkennen,detndas jetztvon Aller Augen erblickte Unheil entkeimen mußte. Noch

ein Anderes lehrt die Rückschamdaß schon damals über die selben Uebel zu klagen war,

die uns heute hart drücken. Schon vor zehn Jahren· Und warum wurden sienicht lauter,

nicht nur an einer sichtbaren StellebellagtP Warum sandennichtalle Organe derOeffents
lichen Meinung den Muth zur Wahrhsistigteit? Der Brief giebt dieAntwort: weil nicht

Jeder frei vom Joch bourgeoiser Unternehtnerbedenken war, denendie Störung der Kott -

junkturruhe der schrecklichstealler Schrecken schien, nicht Jeder Lust hatte, sichder Sche-
rerei eines Strafoersahrens auszusetzen,das, selbst wenn es am Ende ergebnißlos blieb,

großeOpfer an Zeit, Nervenkrast, Geld forderte. Private Profitsucht und Bequemlich-
keit zeugten die Oeffentliche Meinung, die das Voll und den Kaiser trog. Jn der Zeit,
da Deutschlands Bürger ihre äußere Haltung dent Geist der »Wuche«anvaszten, ihre in-

nereStiinmung aus dent,,Sintplizissimus«empfingen,indieserZeit unwtirdigerSchwach-
heit haben wirs so herrlich weit gebracht, wie nun offenbar tvard.1892, 1898,1908.Das

Heft vom süittfundzwanzigstenJuni1898 ist tautn noch zu haben; und Einer, der rathen
und warnen tvill, hat das Recht, zu beweisen,daß er die Pflicht nicht versäumt hat.
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mehr als zweiMillionen erwachsener,zur Mitwirkungan denReichsgeschäf-
ten nachder VerfassungberufenerMännerhättenbei derWahl ihreStimme

für die .internationale,inihrembesonderenSinn revolutionäreund nacheige-
nem BekenntnißantimonarchischeSozialdemokratieabgegeben;und erschreckt
fragteMancher, wie dieseBotschaft wohl auf den Trägerder Krone wirken

werd«e,der in den schärfstenund schrosfftenWendungen das Volk so oft zum

Kampf wider diesePartei ausrief und nun erleben muß,daßgeradewährend
seiner Regirungzeitdie Zahl ihrer Anhänger-sichfast verdreifachthat. Un-

gefährum die selbeStunde erfuhr man, der Monarch habesichöffentlichzu

einem Gefühl »tieferAchtungvor den exaktenWissenschaften«bekannt; man

freute sichdiesesmodernen Bekenntnisses und glitt gern über die heikleFrage
hinweg,ob es an die rechteStelle gerichtet,ob an dem Begnadetennicht viel-

mehr nur die technischeGeschicklichkeitund die Gabe, fremde Leistungensich
behend anzueignenund sieLaien elegantvorzuführen,zurühmenwar. Nicht
so erfreulichklang das Glaubensbekenntniß,das Eure Majestätvorden ver-

sammelten Mitgliedern Jhrer Hoftheater abzulegenfür gut hielten. Viele

Kunstverftändigeund künftlerischEmpfindendekönnen die dort ausgespro-
cheneAnsichtnichttheilen,dasTheater solle,,,einederWasfen des Herrschers-«
sein und pädagogisch-patriotischenZwecken dienen; sie können nichtfinden,
daßdie Leistungender berliner Hofbühnen»in allen Ländern mit Bewun-

derung«betrachtetwerden, sondern fällengerade über die neusten Leistun-
gen dieserBühnen ein sehrhartes,ein rückhaltlosverdammendesUrtheilund

rathen jedemAusländer,die deutscheTheaterkunstan anderenStåttenkennen

zu lernen;siefindauchnicht,wie EureMajestät,der Meinung,daßvon »Ma-
terialismus und undeutschemWesen«unserer Bühne heute die schlimmsten
Gefahren drohen,sondernsindüberzeugt,daßes die Aufgabedes jetztleben-

den Geschlechtesist, seiner vom Determinismus, von der Entwickelunglehre
und allen übrigenErgebnissender eben erst von Eurer Majestätgepriesenen
exaktenWissenschaftenbeherrschtenWeltanschauungden künstlerischenAus-

druck zu suchenund zu finden; sie glauben, daß die von außen,namentlich
von Norden, Osten und Westen, gekommenenAnregungenfür das Werden

unserer Dichtung von schwerzu überschätzendemWerth gewesensind und

daßes für die deutscheKunst förderlicherund deshalb auchim höchstenSinn

patriotischerist, diesenAnregungen großerEuropäerzu folgen,als pomphaft
aufgeputztenDilettantendramen, nur weil siei·dynastischeLegendenlärmend
zu kurzemScheinleben gestalten, die Theaterthürenzu öffnen.Doch da kein

Vernünstigerdem Kaiser das Rechtzu freisterAusspracheder eigeneaneim
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ung bestreitenkann, wurden auch diesefremd klingendenWorte mit der ge-

ziemendenEhrerbietunghingenommen.Aehnlichwar das Empfinden, das

bald darauf die in Potsdam vor derFront derLeibregimentergehalteneRede

hervorrief. Die Klage des Sohnes, der den Schmerz über den Verlust des

Großvaters und Vaters nochnicht verwunden hat, weckte sympathischenWis
derhall und dieKlagedesKönigs,der sichlange verkannt wähnte,überraschte
durch einen aus diesemMunde neuen Ton trübsinnigerResignation. Rasch
aber meldeten sichdoch auch diesmal Bedenken.Hat wirklich nur das Heer
zuerst an den dritten Kaiser im DeutschenReichgeglaubt,istgerade ihmnicht,
mehrals irgendeinemanderen deutschenFürsten,dieweitüberwiegendeMehr-
heit des Volkes mit froh liebendemVertrauen, wie nur je ein Bräutigamder

Braut, entgegengekommen?Jstwirklich die Armee »dieHauptstützedes Lan-

des und des Thrones«,von dem dochin der Volkshymnegesungenwird, daß

ihn auf steilerHöhenichtRossenochReisigesichern,daßnur des freienMan-

nes unerzwungene Liebe ihn wirksamzu schützenvermag? Und kann es heut-
zutage, in der Zeit der allgemeinenWehrpflicht,überhauptnützlichsein, das

Heer, durch dessenstrengeSchule jederwasfenfähigeMann zu gehenhat, als

eine in sichabgeschlossene,zu begrenzendeKasteneinheit in einen Gegensatz
zu der Masse des Volkeszu bringen? Der Armee hat, wie Eurer Majestät
bekannt ist, auch die großeMehrheit der zweiMillionen Männer angehört,
die jetztfürdie Sozialdemokratiegestimmthaben; auchsiethaten im Waffen-
rock ihre Pflichtundeignetcnsichda den vielleichtwichtigstenTheilderFähig-
keiten an, die sie nun zu brauchbarenWerkzeugeneiner antimonarchischenBe-

wegung machen: dcnblinden Gehorsam,die straffeDisziplinund die Beschei-

denheitsdiesichdamitbegnügt,ineinem riesigenMaschinenbetriebein kleines,

unscheinbaresRädchenzu sein. Wenn die Armee den jungenKaiser mit ge-

trostem Vertrauen begrüßte,dann kam diesesVertrauen aus der in stolzerJu-

gendkraftprangendenGeneration,die damals dasHeer bildete und heute,ob-
wohl sie zum großenTheil Sozialdemokratenwählt, noch nicht aus dem

Heeresverbandegeschiedenist.DerGegensatz,den der Kaiser zu sehenglaubt,
ist,so dachtedasVolk, in derWirklichkeit unserer deutschenZuständzdie keine

Prätorianer kennt,nichtvorhanden. Und kaum war das Staunen über diese
Rede verhallt, da kam auch schondie Nachricht,wiederseiein Blattkonsiszirt,
wieder ein Verfahren wegen Majestätbeleidigungeingeleitetworden. Wie viele

ProzessesolcherArtwerdenwirnoch erleben? Wird die Sozialdemokratienicht
trinmphirend nächstensdie Ziffer veröffentlichen,die mit Majestätprozessen

in diesenzehn bangen Jahren erreicht worden ist, und auf ihre Art so das
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Jubiläum feiern? So fragte man flüsterndringsum. UndDie sichdas ver-

botene Blatt, in dem sieFürchterlichesfinden zu müssenerwartet hatten,ins-

geheimnochverschaffenkonnten,schüttelten,beinaheenttäuscht,die Köpfeund

fragtenbeängstigtweiter:Jst es möglich.,daßin einem modernen Lande Solches
geschieht,möglich,daß der DeutscheKaiser sichdurchdiesenharmlosenArtikel

beleidigtfühlt,der offenbargeschriebenwurde, um einenhåßlichenund ge-

fährlichenVerdacht von der Majestätabzulenken?Sollen wir in der Stiel-

luft der Eunuchenpresse den freien,erfrischendenAthemzngmählichverlernen,
der das Germanenthum Jahrhunderte langKraft schöpfenließ?Wieder ver-

stand das Volk seinenKaisernicht, wieder erwachte,wie so oftschon,seitEure

Majestätdem Vater aufden Thron gefolgtist,die Sorge, ob nichtbinnen kurzer
Frist die monarchischeEntwickelunguns schwereKrisenherauffiihrenwerde.

Das konfiszirteBlatt ist die »Zukunft«,der angeblichdas Majestät-

rechtverletzendeAntikel ist von mir geschrieben.Da die Angelegenheitmich
also leider sehrpersönlichbetrifft,bitte ichum die Erlaubniß,zunächstdarüber

sprechenzu dürfen.Sie-k) werden gleichsehen,daß es sichnicht,wie es scheint,
um eine persönliche,das öffentlicheJnteresse nicht berührendeSache, son-
dern um ein sehr ernstes Symptom handelt.

Als der das erste Jahrzehnt Jhrer Regirung endende Tag nahte, las

man in manchenBlättern präludirendeArtikel,nach derenSchilderungenim

DeutschenReich Alles über jedenBegriff herrlichbestelltseinmüßte. Kein

Schatten einer Verstimmung zwischenKaiser und Volk, keine Spur einer

Minderung des deutschenAnsehensin derWelt, — im Gegentheil:ein wun-

dervolles Wachsen,Blühenund Gedeihen unterdem Szeptereines Monarchen,
den die großeMehrheit der Nation in überschwänglicherLiebe verehrt und

um den ringsum uns alle Völker de-. bewohntenErde beneiden. Mir wurden

solcheArtikel,wurden Gedichteund AnzeigenvonJubiläumswerken,die buch-

håndlerischeSpekulation zu diesemTage spendenzu sollenglaubte,in ganzen

Haufen ins Haus geschickt.Sie ärgertenmich; denn sie widersprachender

Wahrheit, auch der subjektiven,zu der die Verfassersichunter vier Augenbe-

kennen würden. Soll, sodachteich,das alte,unwürdigeSpiel fortgesetzt,sollen

dlc)Wenn ichmir im Folgenden gestatte, denKaiser einfach in der üblichenPlural-
form der bürgerlichenGesellschaft anzureden, so weiß ich, daß dies: Form nicht dem

Knrialstil entspricht, bemerke aber, für strebsame Staatsanwälte, daß siein der soge-
nannten getragenen Rede längstHeimaihrecht erworben hat nnd daß Georg 111. von

England sich von Junius und selbst der spanische Philipp von Posa so anreden ließen,

ohne Darob beleidigt oder auch nur versticnmt zu sein.
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die unheilvollenVersuche,denKaiserüber die wahreStimmung zu täuschen,
auchbei diesemAnlaßerneuert werden? Das Volk istmißtrauisch;es kratzt
gern, nachneugierigerKinderArt,von stimmerndenGegenständenden Gold-

firnißab, glaubt gern, daßauchdie durch ihre Geburt hochüber die Masse
Erhöhtenkleiner Menschenschwächezugänglichsind, und kichertvergnügt-,
wenn es unter dein Purpur die Fleischfarbeentdeckt. Es will einen Herrn
haben, aber diesesHerrn Wesenheitsollsichvon der eigenennichtallzu sehr
unterscheiden.Werden ihm nun Schriften gezeigt,die den Monarchen im

Uledetsten Schranzenstilverherrlichen,dann ist es schnellmit der Ansichtbei

der Hand- solcheHymnen müßten dochwohl nach dem Geschmackdes Be-

sungenensein.UnddieseMeinungmußselbstimHirnderVerständigenWurzel
schlagen,wennihnen geschwätzigerzähltwird,derGefeierte habesich,,huld-
vollstzur Entgegennahme«eines Buches»bereiterklärt«,in dem er als ein

auf allen Gebieten menschlicherBethätigungzur MeisterschastHerangereifter

geschildertwird und dessenAbsatzdie Unternehmer im Prospektdurchdie Be-

merkungzu mehren suchen,die Liste der Besteller werde Jhrer Majestätder

Kaiserin unterbreitet werden, die einen Theil des Ertrages wohlthäiigen
Werken zuwenden wolle. Ein solcherProspekt, einer von vielen, wurde mir,
mit rechtunfreundlichenGlossen einesVernunftmonarchistenversehen,gesandt
und stimmte den Sinn zu allerlei ernsten Gedanken. Es ist nicht möglich,
dachteich,daß der Kaiser an diesenDingen, die soübel nach Byzanz dusten,
im Innersten Freude hat, nichtmöglich,daßes ihn befriedigenkann, wenn

er erfährt,in derThiergartenstraße,wo man dochkeinen Grund hat, sichfür
den Bau neuer ProtestantischerKirchen besonderszu erwärmen,seiensound

so viele Exemplare von Leuten gekauftworden, die ihreNamen vor das Auge
seinerFrau bringenmöchten,— wie es ihm auch nicht angenehmseinkann,
daßaus Plakaten und in TheaternotizenseinhoherTitel zuReklamezwecken
mißbrauchtwird. Er läßtwohl, weil er sienichthindern kann, den Dingen
ihren Lauf, lobt vielleichtauchden Eifer der Unternehmer;aber seinerinnersten

NeigungentsprichtsolchesGebahren sichernicht. Jn dieseStimmung wehte
der Zufall die Erinnerung an Laboulayes reizvollesMärchen vom Prince-

Cimiche hinein. Das weltberühmte,durchGeist und GrazieentzückendeBuch

schildert,wie ein edler Fürstensohnallen Versuchender Byzantiner, ihn zu

verblenden und zum Tyrannenwahn zu erziehen, siegreichwidersteht,weil

die Erfahrungen, die er selbstmacht — der Märchendichterläßtsie ihn als

Pudel machen —, ihn zu ganz anderer Anschauungund zu weiserSelbstbe-

scheidungführen.Hyazinth hat als fünfzehnjährigerPrinz, dessenGeist eine
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schlechteTradition verwirrte, die eigeneKraft überschötzt,seinerKörperftärke
und namentlichseinerIntelligenz zu viel zugetraut, aber er findet sich,als er

auf den Thron gelangt ist, bald selbstund wird nicht nur ein guter König,
nein: ein Musterbild moderner Monarchentugend. Da hatte ichja, was ich

brauchte,um die auch in loyalenGemüthernentstandenenZweiselschnellund
hoffentlichfür immer zu verscheuchen.Wilhelm der Zweite gleicht,wenn er

ihm je glich,nicht mehr dem Prinzen, gleicht,wenn mein Blick nichttrügt,
nochnicht dem KönigHyazinth: er steht in der Mitte des von jedemtem-

peramentvollen, mit einem reichen Erbe beschenktenMonarchen zu durch-
messendenWegesund erst daszweiteRegirungjahrzehntkann über seinCha-
rakterbild volle Klarheit schaffen.Jetztabey gerade jetzt, nach dem von der

Profitsuchtbewirkten Jubilåumslärm und nachden Wahlen, schienmir die

Stundegekommen,wo man andeuten durfte und sollte,wie eine sympathische
Monarchenpersönlichkeitdas HerandrängenbyzantinischerLiebedienerei em-

pfindenmuß,wie siedas Maß des eigenenWesensviel richtigerund viel be-

scheidenerzu bestimmenweißals der Troß der kleinen Leute,die sie,geschäftig
wedelnd,umdienern, weil sie dabei einen fettenBissen oder mindestens einen

Huldbeweis zu erschnappenhoffen. Der in der kleinen Fabel skizzirteKönig
weist allzu hitzigeBewunderer in ihre Schranken zurückund bekennt sichzu

Ansichten,die jeden Monarchenzierenmüßten.Jn der Märchenweltkönnte

er so sprechen,wie ichihn sprechenließ,könnte er auchdie Einstampfungvon

Schriften befehlen,derenGeruchihm nicht wohlgefälligist. Jn dergemeinen
Wirklichkeithat der moderneMonarch dieseMacht nicht,sprichter auch wohl
vor Privatpersonen aus einer ihm fremden Gesellschaftschichtnichtseinege-

heimstenGedanken aus. Jst es aber beleidigend,anzunehmen, daßauchein

modernerMonarchüber byzantinischeRegungenim Innersten wenigstensso
denkt, wie der zum Muth der Wahrheit gereifteKönigHyazinthin der Fabel
darüber spricht? Jst es eine Verletzungdes Majeståtrechtes,wenn man dem

Volk sagt, es solle den Monarchen nicht für Erscheinungenverantwortlich
machen,die er gewißmit nicht geringerem,vielleichtmit größeremUnwillen

sieht,als die Massenselbstsie sehen? Kann es im Jahre 1898 einem Mon-

archiften im DeutschenReich verboten sein, in einer kleinenFabel,derenHeld
der wärmstenSympathienwürdigist, zu zeigen,wie eine edle,durchschmerzs
licheErfahrung geläuterteMonarchennatur allzubeflisseneVerherrlichungen
als unerfreulichempfindet, — schon,weil sie fühlt,daßsolcheunerbetenen

Dienste dem Volkein falsches,gefährlichesBild ihresWesensgebenkönnen?
Diese drei Fragen hat ein von der Staatsanwaltschaft veranlaßter
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Amtsgerichtsbeschlußbejaht. Anno 1898. Wer an die neue und neuste Ge-

richtspraxis nichtgewöhntist, wird staunend forschen,wo denn die Beleidi-

gung der Majestät in einem Artikel wohl zu finden sei, in dem der Kaiser

nicht mit einer Silbe erwähntwird und in dem er, wenn fein Wesen wirklich
der Pudel-Königverkörpernsollte,dochnur in der anmuthigstenGestalt er-

schiene.Und der Forscherwird weiter fragen,ob ein Märchen,das in Frank-

reich vor einunddreißigJahren, in der schlimmstenZeit der napoleonischen
·Büchercensur,in den Tagen des erbitterten Polizeikampfesgegen Rocheforts
Lanterne, unbeanstandet blieb, heute im DeutschenReich den Thatbestand
seines Majestätverbrechensenthält,— vielleichtauch, ob nicht viel eher die

Annahme beleidigendgewesenwäre,der Kaiserkönne mit innerem Behagen
auf die üppigans LichtwucherndenbyzantinischenKünsteblicken,könne sich
freuen, wenn er liest, daß er auf allen Gebieten menschlicherBethätigungein

Meister ist, könne am Ende gar befriedigtschmunzeln,wennder von seinem
Wink abhängigeTheaterintendant ihm ins Gesichtzu sagenwagt: »Nur
unter den Augen Eurer Majestät,nurdem weisenRath, den allzeitdas Rich-
tige treffendenAnweisungen,dem hohenund feinen Kunstverftändniß,dem

umfassendenWissenEurer Majestätist es möglichgewesen,die Königlichen

Theater so weit zu bringen, daßihre Ausführungen,wie ichsagendarf, mit

wenigenAusnahmen wohl jederzeitals Parade- und Festvorstellungenvor

Eurer Majestätgegebenwerden könnten.« Die Annahme, solchesGerede

könne den Kaiser erfreuen,würde auch ichheute nochfür ungerecht,für belei-

digendhalten; siezu entwurzeln,war derZweck der kleinen Fabel; und kaum

Etwas konnte mich mehr überraschenals der Versuch,in ihr eine Kränkung
des Kaisers zu finden. Da ichaber rechtoft schondas Objekt der vivisektoris
schenBemühungenstrebsamerStaatsanwälte gewesenbin, habe ichmichin

die dunklen GedankengängesolcherHerren nachgeradehineinsühlengelernt
und kann mir auch jetztschonungefährvorstellen,wie sie ihre übereilte An-

klagespäterbegründenwerden; bei solchen,,Begründungen«wird fast immer

sjanach dem Satz Edmonds Scherer verfahren: ,,Rien n’est plus repandu

—que la facultes de ne pas roir ce qu’jl y a dans un article,etd’y voik ce

qui n’y est pas.« Ein Herr in derRobe wird sichalso am festgesetztenTage
des Termines vom Sitz erheben,das Barett aufstülpenund sprechen: »Der
Angeklagtemacht geltend, er habe einen der höchstenSympathie würdigen
Monarchen geschildertund ihnWorte sprechenlassen,die jedemHerrscherzur
Ehre gereichenmüßten.Das ist unbestreitbar richtig,wird auch von der An-

klagebehördenatürlichnichtbeftritten. Da aberdemAngeklagtenbekanntwar,
24
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daß unseresKaisersMajeståtnicht so zu reden geruht haben, wie er seinen

Fabelkönigreden läßt,wollte er einen Vergleichherausbeschwören,sderdie

AllerhöchstePerson zu verhöhnenund verächtlichzu machen voll und ganz

geeignetist. Er wollte sagen:,So müßteein guterMonarchsprechen,—fragt
Euch, JhrLeser, also selbst,ob Einer, der nichtso spricht,ein guter Monarch
sein kann!« Der Angeklagtehat demnach die Absicht,des KaisersMajestät
herabzusetzen,in seinBewußtseinaufgenommen;erhatfreilich, aus dem Ge-

fühl einer Borsicht,die man wenigerhöflichauchFeigheitnennen könnte,die

Folgerungenseinen Lesernüberlassen,mindestens aber mit unbestimmtem
Dolus gehandeltund deshalb habeich,im Interesse der durchsolchesTreiben

gefährdetenRechtsordnung,zu beantragen-«. . und soweiter. Vorher aber wird-

er sichemsigbemühen,dem Gerichtshofzu beweisen,alles Ungünstige,was

über den PrinzenknabenHyazinthgesagtist,müsseunbedingtauf den Kaiser

bezogenwerden,währenddie überaus günstigeSchilderungdes KönigsDyn-
zinth für das Urtheilgar nicht in Betracht kommen könne . . . Ich will nicht

erst fragen, ob solcheGesinnungriecherei,solchesSchnüffelnnach Anspielun-
gen überhauptderRechtspflegeeinesmodernen Landes würdigist,nichtprü-

sen, was mit solchenWaffen gegen TreitschkesCharakteristikFriedrich Wil-

helms des Vierten auszurichtengewesenwäre. Aber ist dem begründendenI
Staatsanwalt der Unterschiedzwischendem Märchenstilund den Lebensfori
men unsererAlltäglichkeitendenn wirklichunfaßbar? Weiß er nicht, daßin-

der Märchenwelt,wo Baum und Busch, wo Alles, was kreuchtund fleucht,
mit menschlicherStimme und menschlichemJntellekt begabt ist, jedes han-
delnde oder leidende Wesenaussprechendarf und muß,was es in der Wirk-

lichkeitschweigendfühlenwürde? Und hat er nicht einmal bemerkt,daßich-

selbstin der Märchenformnochausdrücklichsagte,der Berichtüber die Rede-

des Königsentstamme wahrscheinlicheinemOrgan derUmsturzpartei(einer-

märchenländischenUmsturzpartei,die, nach alter Legendensitte,den König

gegen dieKamarilla auszuspielenversucht),wlährenddas unter ministerieller

VerantwortlichkeitredigirteRegirungblattkeine Silbe davon mittheilte? Mit

fast zu derber Deutlichkeitwies dieseBemerkung den Leser dochdarauf hin,

nicht in offiziellenBerichten etwa das Echo des Empfindens zu suchen,das

in der Seele eines Monarchen lebt, und sichdurch die Kahlheit solcherBe-

richte nicht den Glauben an den guten Geschmackeines Regentenrauben zu-

lassen. . . . Wenn man den kleinen Artikel so versteht,wie er gedachtist und

von Unbefangenennur aufgefaßtwerden kann, aufgefaßtworden ist: wo--

bleibt dann die Spur einer beleidigendenAbsichtoder Wirkung?
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Jch sehedem Prozeßseelenruhigentgegen.Nochsindwir am Endedoch
nicht so weit, daßman im DeutschenReichRichter findenkönnte,denen die-

ser Artikel hinreichendenStoff zu einer Verurtheilungböte. Wären wir so
weit, dann hättenwir allzu redlich den Hohn des Auslandes verdient,das

schonjetzt von dem Khalifat Deutschlandsichhöhnischzu raunenserdreistet
Dann wäre der alte Ruhm deutscherRechtspflegeim Fundament erschüttert
und TreitschkeswehmüthigesWort furchtbare Wahrheit geworden,daßeine

ernste Publizistikbei uns nichtmehrmöglichist. Dann müßtenwir auf ge-
krummten Knien um gnädigeWiedergewährungder haltenPräventivcensur
betteln. deren Zustände im Vergleichmit den heutigenparadiesischzunennen
wären. Aber wir find nichtso weit, können so weit nichtsein,— und deshalb
will ichnichtbärmlichüber die neue schwereSchädigungjammern, nichtsw-
gen, ob der Anblick solcherProzessedie zusammenschrumpfendeSchaar der

monarchischGesinnten mehren und die Fremden lehren kann,wie herrlich
unter dem Szepter des dritten Kaisers in DeutschlandWohlfahrt undFreis
heit blüht.Eine Enttäuschungist diesmal selbstdcmPessimistennichtdenk-

bar; denn das Gericht, das mich verurtheilte, sprächedamit ja aus-Jmein
Glaube an den guten Geschmackund den bescheidenenSinn des Monarchen
sei unberechtigtgewesen.Jch werde mir diesenGlauben durchkeineTölpelei
des Uebereifers zerstörenlassenund nicht wankend werden, wenn zur Ab-

wechselungauch einmal ein juristischerStaatsbeamter das Bedürfnißsühit,

sichim hellstenLicht zu blamiren. Jch werde weiter derUeberzeugungleben,
daßWilhelm derZweite so denkt,wie ichLaboulayesHyazinthsprechenließ.
Und wenn ichosfiziellund unzweideutigdarüber belehrt werden sollte,daß
er wider Erwarten nicht so denkt, dann werde ichmir sagen: Er kennt die

Stimmung des Volkes nicht, hält, was künstlicheMache, was der Brunst-
schreider nach Gunst oder nachVortheilgierigenProfitwuth ist,für das Echo
der Wahrheit und glaubt, der Volksstimme,mag sieihn mitder Schmeichel-
suchtder Liebe auch nach seinemGefühlüberschätzen,den Wegzu seinemOhr
nichtversperrenzu dürfen . . . Und hier-wird diescheinbarprivatezuröffentlichen
Angelegenheit;hiermündet die Klage des Einzelnenin die Besorgnißeines

großenund wichtigenTheiles der deutschenVolksgemeinfchaft.
»Sire«,so sprachJunius einst zum dritten Georg, ,,es ist dasUnglück

Jhres Lebens und die tiefste Ursacheder unheilvollenErscheinungen,die wir

unter Jhrer Regirung erleben mußten,daß Sie die Sprache der Wahrheit
nicht hören,siein den KlagerusenIhr-et Volkes nichtbelauschenlönnen.Noch
sind wir bereit, alle bejammernswerthenVorgängezu vergessenund auf das

24V
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natürlicheWohlwollen Jhres Wesens die stolzestenHoffnungen zu setzen.
Weit sind wir von dem Gedanken entfernt, Ihre Absichtkönne übel,könne

auf die Zerstörungder Grundrechte gerichtetsein, auf denen alle bürgerliche-
und politischeFreiheit in Jhrem Lande beruht. Nährtenwir einen für Ihr
Ansehen als eines gewissenhaftenKönigs so schimpflichenVerdacht, dann

würden wir für unsereVorstellungen schon längstnichtmehr den Ton de-

müthigerKlage wählen. Englands Volk hält dem Hause Hannover die

Treue, nicht,weil es eine Familie der anderen vorzieht,sondern,weil esiiber-

zeugt ist, daßfür die Erhaltung seinerbürgerlichenundreligiösenFreiheiten
die HerrschaftdieserFamilie nothwendigwar und ist. Ein Fürst,der dem

bösenBeispiel der Stuarts folgen wollte, solltegerade durch diesesBeispiel
belehrt und gewarnt werden und, statt sichstolzseines hohenKönigstitelzu

rühmen,lieber still bei sichbedenken, daßKronen in Revolutionen nichtnur
gewonnen, nein, auchverloren werden können.« Die Verhältnisselagen in

mancher Beziehungdamals in England anders als heuteim DeutschenReich;
und mir fehlt die Kraft, die des Junius Stimme weithin durch die Lande

trug. Nichtzum Wortfiihrer der deutschenNation bin ichberufen, sondern
nur, wie ich vor sechsJahren schonschrieb,zu der Rolle des Knaben, der in

AndersensMärchensatirevondes KaisersneuenKleidern dem von den Schran-

zen belogenenMonarchen die Wahrheit sagt. Das habe ich, so weit meine

Kraft es erlaubte, oft gethan, ganzdirektund unzweideutig,ohneVerhüllung
nnd mit einer Schärfe,die der jetztinkriminirte Artikel nicht annähernder-

reicht.Vielleichtwurde dieserharmlose,nah an allzuzärtlichesVertrauen in

die Urtheilsfähigkeiteines persönlichmir dochUnbekannten streifendeArti-

kel auchnur herausgesucht,auf daßman denRichtern vorreden könne,es sei
meine Art, Bosheit in die Falten eines Fabelgewandeszu wickeln. Wenn

diesefreundlicheAbsichtbestünde,würde sie vereitelt werden. Man greife
den schärfstenArtikel heraus, den ichje über ein Wort, eine Handlung Wil-

helms des Zweiten geschriebenhabe, klagemich als VerfasserdiesesArtikels

an: und sehezu, ob selbstin der erregten Rede die gute Absichtso verkannt

werden kann,daßeine Verurtheilungmöglichwird. Aber man wage wenig-
stens, diesenWeg offenzu beschreiten.Soll ichschonwiederum vordem Rich-
ter stehen,dann willichnachmeinen ernstenBemühungen,nicht nach einer im

MärchenreicherwachsenenUnbeträchtlichkeit,beurtheilt sein. Jm Deutschen
Reichistheute,wieeinstimEnglanddesJunius,nichts wichtigerals daßan einer

Stelle mindestensnochdie subjektiverUeberzeugungentspringendeWahrheit
rückhaltlosausgesprochenwird;vielleichtdringtsiedann dochauf die Höhedes
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Thrones. Man kann mir durch fortgesetzteTracafserien,durchVerbote,An-

klagen und Konfiskationer das Leben völligverekeln,mich, der gern den Rest
seinerNervenkraft retten möchte,zur EinstellungmeinerThätigkeitzwingen.
So lange ichaber nochAthem habe,so lange ichaus diesemPosten nicht von

dem besserenMann, den ichherbeisehnewie den Befreier,abgelöftwerde, wird

nichts, gar nichts,michhindern,auszusprechen,wasist. Und wenn der Wunsch,
mich ins Gefängnißzu bringen,endlicherfüllt,wenn auch jeder Andere, der

noch ein offenesWort zu sagenwagt, unschädlichgemachtwürde: was wäre

dann gewonnen? . . . Schopenhauerschriebeinmal: «,DieWahrheit steckt
tief im Brunnen·,hatDemokritos gesagtund dieJahrtausende habenesseuf-
zendwiederholt.Aber es ist keiannder, wenn man, sobaldsie heraus will,
ihr auf die Finger fchlägt.«Mich mag man in täppischemEifer auf die Fin-

ger schlagen,meinetwegenauchauf den Kopf; an mirliegtnichts. Damit man

aber fieht, daßmich das Ausholenzum Schlagenochnichtwieeinen Jammer-
mann erschlotternläßt, will ich, was mir wahr scheint,wenigstensgründlich
sagen,—«auf die Gefahr, der Strebfamkeit neuesZMaterialzusneuen»Be-
gründungen«zu liefern.’

Sie werden, Herr Kaiser, schmählichseitJahren belogen. Die Stim-

mung ift nichtso, wie sieIhnen geschildertwird,ift vielmehrso,daßdie wärm-

ftenAnhängerder Monarchie siebekümmert,mit wachsenderBesorgnißsehen.
Jhnen hat man, wie ichannehme, gesagt,zuersthabe die von Friedrichsruh

gespeifteBismarckfronde,dann die Agrarfrondegegen Jhr Ansehengewühltz
Beider Tücke,so fahren die Tufchlerwohl fort, seisiegreichlängstdurchdie

Macht Jhrer strahlendenPersönlichkeitüberwunden,der sichder-Erdkreis in

Bewunderung beuge,und nun schalle,außerhalbdes Lagersder rothenRotte,
nur eine hell jauchzendeStimme des Jubels über Jhre Reden und Thaten
durch das deutscheLand. Als Beweisftückewerden Jhnen dann wahrscheinlich
Zeitungausschnittevorgelegt,aus denen das höchsteLob Ihnen entgegenklingt
Das Alles ist unwahr. Die Jubelartikel werden bei Parteiführernbestellt,
denen man ins Ohr flüstert,es sei für die Fraktionzweckenützlich,denKaiser
bei guter Laune zu erhalten, odersieentstammen dem Geschäftssinnder Bom-

geoisie,die aus Plusmachersuchtum jeden Preis die Ruhe bewahrt wissen
möchteund erstungeberdigwerden wird,wenneines häßlichenTagesder kleinste

Konflikt die Schachermachei und deren heiligfteGüter bedroht. Die Leute,
die, weil derBrotherr es heischt,dieseArtikel schmiedenmüssen,glaubenkein

Wort von Dem, was sieschreiben;siesitzen,währendan Daumen und Zeige-
finger noch dieTintenspurklebt,abendsimWirthhaus underzähleneinander

n
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Kaiseranekdoten.Genau das Selbe thun die Offiziere in den Kasinos, ddie

Beamten in den Ministerien und Präsidialbureaux.Die konservativen Ab-

geordneten,die in dröhnendemPrologpathos ihre monarchischeGesinnung
betheuern, haben ihrem Gutsnachbar eben den neusten Hofklaschüber Sie

mitgetheilt.DieHerren vom Hofdienst,die Jhnen auswarten, haben aus dem

Simplsizissimusoder dem Kladderadatschin wonnigemBehagen eben eine

möglichstgepfefferteAnspielungauthre letzteSoldatenrede geschluckt.Und

die»Richter,die eben einen Beleidiger der Majestätins Gefängnißschickten,
schlürfengrinsendbeim Frühstückden neustenKaiserwitzein, der gesternin

einer Gesellschafthochbetitelter Männer von Mund zu Munde ging. Daß

solcheerbärmlicheHeucheleidem deutschenBoden entkeimen konnte, dünkt

Sie undenkbar. Thun Sie den Männern nichtUnrecht,von denen ichsprach!
Sie sind Jhnen treu, lieben die Institutionen, deren Vertreter Sie sind, und

wären glücklich,wenn sienie ein unfreundlichkritisirendesWortüber den Mon-

archen hörenmüßten.Aber siehörenes überall;denn wo heutezwei Mon-

archisten,die einanderjderDenunziantenschmachnicht für fähighalten, hei-

sammenjsitzemjdawird diesesThema berührt;muß es berührtwerden, weil

fast jederöffentlicheVorgang, jedes politische-,wissenschaftlicheoder künstle-

rischeEreignißden Betrachterschnellauf Sie und Jhre Stellung zur Sache
zurückführt.Wenn alle Leute, die bei solchemAnlaß gegen die strengeAus-

legung des Strafgesetzesverstoßen,von Jhren Staatsanwälten derMajestät-

beleidigungangeklagtwürden,säßebald die ganze Elitedes deutschenVoltes

hinter Kerkermauern und die Welt würde beklommen dann erkennen,daß

TreitschkeRecht hatte, als er zu sagenpflegte,jeder ehrlicheRoyalistsündige
heutzutagemindestenseinmal in jedem Monat gegen den Majestätparagra-

phen.Siedürfennichtzürnen,wennvon dieserallgemeinenStimmungnachund

nach auchdie Männer angestecktworden sind, diein Jhrem Namen das Recht
sprechen,Rekrutendrillen und VerfügungeninsLand gehenlassen.Keine Bis-

marckfrondeund keineAgrarsronde hatdieseStimmung erzeugt: eine Reiheun-

seligerMißgriffeundMißverständnifse hatsiegeschaffenundBismarck hat, mit

seinemweitvorausschauendenBlick,nur früherals Andere die dräuend herauf-
ziehendeGefahr erkannt. LassenSie michüberdie Ursachender monarchischen
Krisisheuteschweigen.Jch habesieoftzuschildern,oftdie Hindernisseeiner Ver-

ständigungaus dem Wege zu räumen versuchtund es scheintmir nichtgezie-
mend, in direkterRede jetzthierfrüherGesagteszu wiederholenund einem Kai-

ser ins Gesichtvorzurücken,was er nachmeiner Ansichtin seinemWandeletwa
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verfehlthabenkönnte. Eins nur will und mußichnochsagen:Die monarchische

Mehrheit des Volkes fürchtet,daß die FreiheitJhres Auges durch eine Binde

gehemmtist, die schlaueHöflingskunstder Liebediener fältelteund schlang,
»unddaß,wenn dieseBinde nichtsehrbald entferntwird, dieMöglichkeithar-

smonifchenZusammenwirkensvon Kaiser und Volk rascherund völligerver-

nichtet Mde muß,als Sie in der königlichenEinsamkeit des Hofgetriebes
heute nochzu ahnen vermögen.

Das ist meine Wahrheit, ist die Wahrheit, die tausend ernste, ihrem

Kaiser treu ergebeneMänner täglichausstöhnenund in deren Dienst auszu-

harren sie mich in ergreifendenBrieer beschwören.Nichtmir, dem unbe-

quemen Schreiber,sollenSie glauben. Fragen Sie Jhre Minister, und wenn

Die nichtklippund klar antworten,Jhre greifen,in den Ruhestandverabschie-
sdeten Ofsiziere.Die werden nichtlügen,werden im Angesichtdes Todes nicht
die unmännischeSünde auf sichladen, die der alte General Pape vor ein

paar Jahren Hochverrath in Reihe und Glied genannt haben soll. Fragen
Sie den FürstenBismarck,Herrn Bronsart von Schellendorff,Aug in Auge

sogar den Freiherrn von Stumm, ob die Stimmung nicht genau soist, wie

ich sie hier geschilderthabe, ob nicht die Grundmauern des monarchischen
Fühlens sachtschonzu wanken beginnenund nur die Heucheleinoch, der oft

verhöhntecant, das Dekorum wahrt. Fragen Sie Jhre gekröntenVettern,
die Bundesfürsten,wie es in ihren Staaten aussieht und welcheErwägungen
währendder letztenJahre in den zur Reichsgründungopferfroh oereinten

Dynastienerwachsensind.WerJhnen die Dingeanders darstellt,lügt in feinen

Hals oder hat nie Gelegenheitgehabt,dieVerhältnissein derNähezusehen.
Und wenn Sie über Einzelheitenwahrhaftig unterrichtetseinwollen: lassen
Sie sichoon dem Rektor derAlma Mater erzählen,wie von den berliner aka-

demischenLehrernJhr Wort beurtheilt worden ist, Schule,Universitätund

Theater hätten,,Werkzeugedes Monarchen«zu sein; und fragen Sie auf

Ehre und Gewissen den Grafen Bolko zu Hochberg,ob er wirklichglaube,
Sie seien der Einzige, dessensLeitungund Weisung die Hofbühnenfördern
könne· Ruer Sie die bewährtesienVertreter der exakten»Wissenschaftenund

des Heeres herbeiund fordern Sie vonihnen hüllenlose,ungeschminkteWahr-
heit. Versammeln Sie die oorragendstenKünstler um Jhren Thron und

lassen Sie sie, als wären sie unter sichund unbelauscht,über die Wirkung
Jhres Einflusses auf die deutscheKunstgestaltungsprechen. Wenn sichaus

Alledem dann ergiebt, daß ichdas reine Bild der Wahrheit wissentlichent-
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stellt,ihreZügebübischverzerrt habe, dann wird es Zeit sein, den ungedul-
digenBütteln zu winken... Aber mir bangt-soll derPatriot sagen:leider;?«
— nicht vor dem Nahen solcherFährlichkeit.

. . . Zwei Männer, denen FGenieund Erfahrung das tiefste Dunkel-

monarchischenWesenserhellte,habenüber dieheutewohl wichtigsteKönigs-
pflichtgute, einander ergänzendeWortegefundenBonaparte sagte: Un roi

n’esl pas dans la nature: il n’e5t que dans la civilisati0n. Il n’en est

pas de nu; ilne sankait Stre qu’habillå. Und Bismarck fügte,ohne viel-

leichtNapoleonsWort zu kennen,diebesser pointirteLehrehinzu,ein moderner

Monarch sollesichsoselten wie möglichohne ministerielleBekleidungstücke
zeigen. Thut er es, wie es seinRecht ist, dennoch,dann darf er sichüber die

Wirkung solchenWagernuthesnicht wundern; dann muß er auf seineRede-

großmüthigauch dieGegenrededulden;mußder nacktEinherschreitendege-

statten,daßhier und da einKnabeihmzuruft: HerrKönig,Jhrseidja nackt!

Solcher Ruf mag manchem schüchternenGemüth skandalösscheinen; der-

Rufer darf sichaber mit Augustinuströsten,der meinte,-wenneine Wahr-
heit skandalössei,müsseman, um sie hörenzu können,den Skandal eben in-

den Kauf nehmen.Da sichkein Besserermeldete, habe ichgewagt, die Wahr-
heit zu sagen, — und das Wagnißdünkt mich, offengestanden,nicht einmal

allzu groß. Die Zeiten sind ja längstvorbei, wo Karl der Zehnte Berryers-
Bedenken lächelndmit dem Wort abwehren konnte: »Ichbedarf keiner Er-

fahrung. Sie halten mein Beginnen für tollkühn;aber Gott stehtmir täg-

lich durchMittheilungen bei, über deren Ursprung ich mich nicht täuschen-
kann.« Die Geschichteder Dynastien hat gelehrt,daßjederMonarch der Er-—

fahrung bedarf, und der Märchendichterhat gezeigt,wie solcheErfahrung
dieBefreiungaus dem Bannkreis des Schranzenthumeszu bringen vermag-

Wer LaboulayesPfaden folgte, kann, auchDas lehrt nun die Erfahrung,
heute imDeutschenReicheines Majestätverbrechensangeklagtwerden. Aber

kann man, Herr Kaiser, einen Monarchen mehr ehren, das festeVertrauen-

in seinereine, den edelstenZielen zugewandteAbsichtbesserbeweisenals da-

durch, daßman offen den Glauben bekennt, er wolle die Wahrheit hören?
Daßsie, vonkeinerSchranke,keiner spanischenWand,keinerLakaien-

kunstgehemmt,JhrOhr erreichenmöge,wünschtaufrichtigund in Ergebenheit
25. 6. 1898. M- H—

—

Herausgeber und verantwortlicherRedakteur: M. hat-den in Berlin-—:Verlag set Instinkt-Berlin
Druck von G. Vernftein in Berlin.
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kiste genannten schmuckes senden lälzt
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UMPIEX

»aus-um«- u-s-ucht in verdindung mir

= Multiplex-Peknziim1ungs =

stellt nach den Oulachten der ersten Autoritäten der Beleuchtungs-
teclnnik die icl e als te B e l e I.I c h tu n g der Gegenwart dur.
·

66 lutes-nah Gaszlltstltsts Ges. In. li. li.JJUultlplex Berlin W.9. lsaststlanme ssstssagse DIE-.
ln.eressenten nennen wir auf Antrage gern die Namen uns-her Vertreter in allen städten

des Deutschen Reiches uncl im Auslande-.

sie fahren gut mit
»

.

Ir. kraan Besinne-leer
neil es Inn nniinenlrelllienerllirknneisli
neil es ans reinen enennjsenenstellen

hergestelltnnilclesnallnlrei non Wenn-
welenen aiiiiqenleslanilleilenisl;

neil esnie ver-sannnasesfsinn-ensl
—

"

J, » in.llänneanlliisi
als-einige thkikpatem

rat-mass sc Meyer- B"s.stset»e.1d-.-k,
—- «l(nessperclnetnfäbsfilc.» ·

«-

," -



2 . zloueurlirr l9()8. — Pic Zukunft — Pr. 8.

ln Qualität erstlrlassig2 -.

Im Preise alter-seicht billig
sind meine schusswaffen. Falls Sie dies noch nicht wissen. se

lassen Sie sich meinen neuesten Hauptkatalog gratls II. franlw
kommen; derselbe enthält reiche Auswahl in allen Asten von Jagd-

"s- s u. Luxusgewehren, schelben- u. Pürschbüchserr in nur be-

währten systemen. Teschings, Revolvekm Pistolen, Munition etc. 5 Jahre Garantie,
evtl. lOtagige Probe. Gustav Zink, mech. Gewehrfabrik, Dlelslis 182 h— Stil-L

Sllsclsl
PkislllHillllcics

Thaliar . . . . 3 u. 4)(Vergr.
Lynkop . . 4, 6, 9 u. 12XVergr.
Doppeltlicht (Ultralux) 6 u. 8XVergr.
Teklux 6, 9, 10, 12, 15 u. 18)(Vergr.

Neuheit: Mod, stekeo Teklux 6 u. 8)(Vergr.
Zu beziehen durch alle optischen Handlungen. Kataloge gratis und tranke-

EfillL BUsctl A.-S. optische Industrie RATHENOW.

Misseksi WkisilllilkieMelis!
Um den Ansprüchen vornehmer Kundschaft zu genügen, die den vielfach an—

gebotenen grellfarbi en Glas-christbaumschmuclc nicht wünscht, bringen wir fur die

diesjährige Weihnac tssaison ein sorgfältig zusammengestelltes, erstlclassiges sortiment

cla:-cltritthuumscltmuclrnur in Silberuntl weiss
ohne jede weitere Farbe zum Versand, wie es in dieser Eleganz und reicher Ausstattung
selten in den Handel kam und nur auf Bestellungen fürstlicher Hofe und Vol-nehmet
Häuser geliefert wurde. Dieses

Sortiment N r. 8,
enthaltend 80 Stiiclre von Ei- bis Apfelsinengrösse, hauptsächlich untlbertroftese Neu-
heiten mit mannigfacher Ausführung in: selde-lrnltatlon, Hellsllber, Weissrna ekel,
Weissmattlerung, Eisblucaen, überstreut mit venetianischen Perlen und Schneeglltzek,
übersponnen mit verschiedenartigem leonischen sllberdraht, seidenchenille. Quastes
etc. liefern wir: für den mässlgen Preis von nur S III-Ost kksklkoi einst-HIRS-
llch sollder Verpaclrung. =

Für die Reellität unserer Lieferungen bürgt unser nahezu 20jähriges Renommee.
An die kaiserliche Familie haben wir neun aufeinanderfolgende Jahre Glas-chr.stbaurn-
scliniuclc geliefert und besitzen wir für voiziigliche Leistungen Dankschreiben ihrer
Majestat der Kaiserin und Königin, ihrer Majestäit der Königin von Schweden, lhrer
Duichlaucht der Fürstin Bismarclc und solche zahlreich aus allen Kreisen.

Um eine bessere Verteilung zu bewirken und dle Kisten dem Postgedriinge
der Dezemberwochen Zu entziehen, erhiilt jede Kiste, sic- im qucmhep ts. J«
bestellt III-ts, 3 Dutzend 10 cm lange, starke Eiszapfen gis-IRS beigepaclct.

thiele C Meiner-, lßoflieferantenTi.27, causcha S.-lil.
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Entwöhnung absolut zwang-
los und ohne Entbehrungser-
scheinung. lohne SpritzeJ

Dr-.I-'.Miillers’s schloss Rhelnblick, Sacl Gocleshersg a.Rl-I
Modernstes Specialsanatoriurm
Alter c()mf0rt. Familienleben-
Prosp. frei- Zwanglos. Entwöhn.v.

«— Ists

F s-««A
— -

i-«WITH-M
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wegen milder Witterung

bekunden liir Hekllsllillkellempfohlen
Auskunft und Prospekte durch das Reisehureau

HungariassermaniaVerkehr-Wes m. b. Isl.

Berlin W» Friedrichstkasse 73.

. liahrkarten-Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen

—-—q

I

schrijtstellern
» « · .

wir. zwecks Unterbreilung eines vorteilhaften
bietet sich vorteilhafte Gelegenheltzut Vorschlag-es hinsichtlich Publikation ihrer

· . « · · Werk
·

B hl ,

«

h "t s in Ver-

lallllantni tlrer lrletlgala sacht-nat
«

WEI- ::k-2«T;-.""
Anfkagen an den Verlag für Literatur-, Kunst ZIZZZ Johann-Georgs«s. Ae«m-«ule«see,

· Und MvuslksLeipzig-M- MOtiemes Verlagshweau fcurst »Ur-»W-

--
l· ,

XX -

XX--

Friedrich-www no — m - 112 B E R L lN okanienhukgekstr. Wes-sei-

vereinigung erstklassiger spezialgeschäkte

GWDO 62s Pian os

Flügel — Iliusntoniums

Tägl. nuchrn. v. st b. st Uhr künstl. musikal. Vorführung- im Musiksaal u. im Verkauisraurn

Direkter Verkauf durch nachstehende Fabrikanten:

Flügel: l Harmoniums:

Hot-Pianosorte-Fabrik Gebr. Perzina Estey Organ coy
» Wilh. Menzel Mason sc Hnmlin

Pienow . »

M· Höriigel

Hol-P1anoforte-Fabrikgeizig Klavlekhakmoniums
«

A H Francke (l(lavier und Harmoniurn auf einer
-

with-·Menzel Klgviatur getrennt oder vereint

Pisnoiorte- Fabrik Th. Mann sc Co·
o Hsslfbay

. Heinr. Hing-lauer
· Y

Klavierspiel-Appakat- Kunstspielklavlere:
spneurnatist· »Virtnos« K. Heilbrunn säh-c

Aeusserst billige Preise. Teilzahlung gestattet-
ln der Passage von nachm. 3—1-,8 Uhr Promenaclen-l(onzert.



Hochaktuelle schritten!

Max Altmantn Verlagsb

Eine studie über römischen cäsarenwshneinn
von Prolessor L. Quiclde. — Preis 50 Pfg.

seneetlonehroeehlire. Bisheriqer Absatz on. Ists ccc Exemplar-e.

Der Kaiser und die Kunst.
Von Jean Paar-. — Preis Mk. 1,50.

Mit rückslchtslosetn Frei-nat geht der Verfasser an dieses heil-le Thema heran.

Gang-also.

uchhnndlung in Leipzig.

soeben erschien:

HeililkllillWillillelßVerlagsbuchhandlungü.n.l1.ll..WillWil.llllllslllllllllllillii.

klar-elect im Rat-leic-

5 Bogen. SC.

Franlc Wedderkopp.
Preis-: 50 Ps.

heilt unter Garantie

Eine Betrachtung von

Preis- 50 Pf.

()· Bucltltols.
Honnover 2. Lavestr.
2. A

steifem

HllsllillilIMM.
Des soelen- uncl getnliivollste eller Haus-

Instrumente:

HARMONIUMS
rnit wundervollen Orgelton, von 78 Mk. an

lllustssierte Pracht-Ketange gis-nis-

Aloys Maler, Hostie-spann Fama-
Prospelxteauch über den neuen

HarmontunI-spiel-Apparat
(Preis m..Notenheit v. 270 Stück- nur ZU M)
mit dem jenermonn ohne Iotenkenntnis
sofort 4ststnmig Harmonik-In spielen kann.

Eine neue Lehre
Nach dem Zeugnis distinguierter Persönlich-
keiten handelt es fici bei den zu froher
Lebensbctatlgun aneiferndcnBüchern wie bei k
den brleglchenUmka rerbeurteilun en (nach s

eingesan ten Landschaften von . . )«

um«Fk-unst1verkevon hypnotlscher Kra t, vo

keuschen ftoäzerVornehml)elk. Pra o seit
1890. Wunf )·e nackesimplen »Dentungen«»
b»lelbenunberuckficht gr. Direktive-.- Prospekt
über tiefergreifende Wirkungen der brief-
lichen Seelenftudien kostenlos durch P. Paul -

Liebe, Schrifgtellerund Psychogra hologe,l
Angeln-vgl . Joch. Ortglnoxs erbot-exl

54.
cle

l

il

H· « ,

A« » »A-

sfsxkixznzxksflEnglantlEli -c
Prosp. lr.; verschlossen 50 Pl

lkrotslc Cz Co.., London, E. c. Queenstr 90J9 .

Elelitnsche lllupen
eine Rolorm-Nat»ukheilkunoe
sommer- u. Winterkuren
Prospekte graiis und lranko

I. Ci. Brockmann
cis-essen As, sanktionieren-S-

ilerbst- u. Winterkuren

llll IlekkllcllcllZklclicllllill
Wohnung-. V’or1)flegctnf,

Bad u. Arzt

pr. To- von M. 0.— ah.

»sanatorium
Zackental«

(camphausen)
Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau.'l’sl«27.

pelentlorimjgmlijogzengelinge
lür chronische innere Erkrankun en, neu-

rasthenischeuRekonvaleszenten- ustände

Diäleiische.Brunn-sn-u.Enlziehungskurem
Piir Erholungsncliende. Wintersport.

Nach allen Errungenschaften riet

Lenz-sit eingerichtet Wintlzeschütth
Iseheit·keie, naclelliolzreiche Höhenlage
seehölie 450 rn. Gomo- Jnhts hoc-naht

Nälieres die Administrution m

Bei-Un dW., Möcht-known-« Us·



« Weitere mac«hti
I«Kclllilmlbi ckungx
MAUKDMÄI ·dGU

ewiefen durch
reichsamtliche Zahlm!

Aus den soeben reich-amtlich verölkents

lichten Zahlen des letzten Erst-jahre- seht
hervor. das die Umsatzsteigerung nllk der

Markc Henkell Trocken gn- Dntkcl be-

trägt der Umsatzsceigerunq sämtlicher anderen

Ls Sektäellereien von Deutschl-act M
Memburg zusammengenommen

Durch gewaltlge Vorräte kertlsor
Weine, die. wie steueramtlich fest-

gestellt, fast gleich sind den fertigen
Bestände-n W tlieher anderen Yk
deutschen und luxemburgisclzeu
Sektkellereien zusammengenom-
M haben wir in allerweitgehends
ster Weise Für die vortressllche Ab-

lagerung unserer Marke gesorgt

HENKELLåcP

Für Jnjcrate verantwortlich: Rob. Böniq. Druck von C. setafuin in Berlin-


